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Weihnachtsbotſchaft.
Wieder läuten die Weihnachsglocken über das Land,

wieder ſingen die Frommen in ihren Kirchen das Frieden
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.
Und ſie hören andachtsvoll die Predigt an, die von der Heils-
botſchaft erzählt, die allen Menſchen ohne Unterſchied, als
gleichen Kindern Gottes, „Erlöſung“ bringe. Aber zugleich
ſehen ſie ruhig zu, wie unmittelbar neben ihnen ihre Mit
menſchen in Elend und Not verkommen, durch
Hunger und Schmutz zugrunde gehen, wie Menſchenwürde zer-
treten und das menſchliche „Gotteskind“ weniger als ein Stück
Vieh, als ein lebloſer Gegenſtand geachtet wird. Ohne die
Hand dagegen auszuſtrecken, laſſen ſie zu, daß der Kapitalis-
mus mit mörderiſchen Waffen ganze Völkerſchaften
vernichtet und jeden Augenblick die ziviliſierte Welt mit
Maſſenmord zu überziehen droht. Die chriſtliche Weihnachts
botſchaft iſt Lüge; nicht Erlöſung ſondern Unterdrückung
iſt die Wirklichkeit, nicht Gleichheit, ſondern die ſchroffſte
Ungleichheit, nicht Wohlgefallen den Menſchen, ſondern

Ausbeutung der Menſchen.
Nun liegt darin im Grunde auch kein Widerſpruch. Das

Chriſtentum ſollte gar keine wirkliche Befreiung der Menſchen
ſein. Wer das in dem Chriſtentum ſucht, muß notwendig ent
täuſcht werden. Nicht auf Erden, nicht in der wirklichen
Welt ſollte den Menſchen ein Wohlgefallen ſein, nein, erſt „i m
Jenſeits“ konnte das chriſtliche Jdeal verwirklicht werden.
Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Hier auf Erden ſoll alles
beim Alten bleiben; an der Ausbeutung und Unterdrückung
eines Menſchen durch den andern, an dem Leiden und der Not
der Unterdrückten ſoll nicht gerüttelt werden. Ja, es wurde
und wird ſogar den Bekennern des Chriſtentums juſt als
Pflicht auferlegt, das alles geduldig zu tragen. Denn nur
dadurch, daß ſie alle Triebe zur Verbeſſerung ihres irdiſchen
Daſeins zurückdrängen, werden ſie der ewigen himmliſchen
Glückſeligkeit würdig. Das gilt nicht bloß für die heutige
Unterdrückung der Arbeiter durch den Kapitalismus, für deſſen
Verteidigung ſich die Prediger des Chriſtentums ins Zeug
legen, das galt genau ſo für die alte Sklaverei.

Allerdings verſucht die Kirche aus der Tatſache, daß ſie in
derſelben Zeit emporkam, als die antike Sklaverei durch die
wirtſchaftliche Entwicklung zugrunde ging, mit dem Hinweis
auf ihre Lehre der Gleichheit der Menſchen, ſich das Verdienſt
anzumaßen, das Chriſtentum habe die heidniſche Sklaverei
beſeitigt. Dies ſteht aber zu den hiſtoriſchen Tatſachen im
Widerfpruch. Die frömmſten und heiligſten Kirchenväter
haben die Sklaverei ausdrücklich anerkannt, ohne für ihre
Abſchaffung die Stimme zu erheben; kirchliche Jnſtitutionen
und Würdenträger waren ſelbſt Sklavenbeſitzer. Sie
entſchuldigten die Sklaverei als eine Folge der „Sünde“, die
den Menſchen als Buße und Prüfung auferlegt war, um ſie
zum ewigen Heil vorzubereiten. „Was betrübſt du dich über
die Sklaverei deines Körpers?“ ſchrieb Gregorius von Nyſſa.
„Du biſt Meiſter deiner Leidenſchaften, er (der Meiſter) iſt
Sklave der Gelüſte, die du beſiegt haſt.“ Sklaverei in dieſer
Welt iſt nur ein Name, aber vor Gott ſeien alle gleich. Muß
der Gerechte, ſagte Auguſtinus, auch in dieſer Welt einen un-
würdigen Zuſtand leiden, ſo ſoll er das geduldig tragen,
denn um ſo mehr wird ſeiner nach dieſem Leben ewiges Glück
harren. Alſo genau wie die Kirche heute zu den Arbeitern
ſpricht, ſprach ſie damals zu den Sklaven: ſeid zufrieden, lehnt
euch nicht gegen die Sklaverei auf, ſondern ſucht euch nur
„geiſtig“ frei zu machen.

Man braucht deshalb aus der Tatſache, daß das Chriſtentum
die Sklaverei zuließ, keine beſonderen Vorwürfe gegen dieſes
zu erheben. Denn gegen den Satz von dem Wohlgefallen für
alle Menſchen verſtößt die alte Sklaverei kaum mehr als der
heutige HKapitalismus. Man mag ſich über eine Eigentums-
form empören, wonach der Menſch als ein ſeelenloſes Ding im
Beſitz anderer Menſchen ſein kann. Aber nicht weniger iſt Ein
pörung angebracht über ein Eigentumsſyſtem, wobei der
Menſch, obgleich juriſtiſch frei, nur als ein Ausbeutung s-
objekt, nur als eine Gold maſchine gilt, deſſen menſch-
liche Neigungen und Triebe, deſſen Hunger nach Kultur und
deſſen Streben nach freier Betätigung ſeines Geiſtes nicht zur
Geltung kommen kann. Die heutige kapitaliſtiſche Geſellſchafts-
ordnung iſt genau ein ſo ſchlimmer Hohn auf die Worte der
Weihnachtsbotſchaft wie die alte Sklaverei.

Steht alſo das Chriſtentum, ſowohl in ſeinem abſtrakten
Jdeal wie in ſeiner praktiſchen Haltung beiden Produktions-
weiſen, der alten un der nenen, in derſelben Weiſe gegenüber,

e

ſo hat ſich doch ſeine Stellung in der Geſellſchaft zugleich im
Grunde umgewandelt. Gerade weil ſeine Rolle damals die-
ſelbe war wie heute, iſt ſeine Bedeutung heute gerade die um-
gekehrte der damaligen. Damals kam es als junge, neue Kraft
empor, heute kommt es, altersſchwach und unwürdig, immer
mehr herunter. Es kam empor, als es ſich in Uebereinſtimmung
mit der materiellen Entwicklung befand; ſobald es dazu in
Widerſpruch geriet, fing ſein Untergang an.

Solange die Arbeit unentwickelt und unproduktiv war, konnte
von einer wirklichen materiellen Befreiung der Menſchen
keine Rede ſein. Die Not, die Ausbeutung, die Unterdrückung
tatſächlich aufheben, war unmöglich; die unbefriedigte Sehn
ſucht nach einer beſſeren Welt, die ſich in den Worten der Weih-
nachtsbotſchaft ausſpricht, konnte nur phantaſtiſch befriedigt
werden, durch den Glauben an ein Jenſeits, wo alle Verhältniſſe
umgekehrt waren, wo die Ungleichheit aufgehoben war, wo die
Elendeſten zur größten Ehre erhoben wurden und Ueberfluß
aller Genüſſe herrſchte. So wurde die Erlöſung zu einer ge
träumten Erlöſung in einer über natürlichen Welt.
Darin lag die Macht des Chriſtentums während mehr als einem
Jahrtauſend. Jedesmal, wenn eine Klaſſe vergebens verſuchte
ſich aus der Unterdrückung zu befreien vergebens, weil dic
materiellen Bedingungen fehlten mußte ſie in der Lehre der
jenſeitigen Erlöſung Troſt ſuchen, ihre Not zur Tugend erheben
und ſich dem chriſtlichen Glauben ſtärker zuwenden.

Aber damit trat das Chriſtentum zugleich in Widerſpruc
zu ſeinem eigenen Jdeal. Gerade weil alles Heil im Jenſeit
geſucht wurde, mußte das Diesſeits vernachläſſigt werden. We
nur von einer myſteriöſen jenſeitigen Welt träumt, verachte
die heutige Wirklichkeit, verſucht nicht, ſie zu verbeſſern, ſtell
ſich ſogar allen Verbeſſerungsverſuchen entgegen, weil er
glaubt, damit könne das ewige Heil gefährdet werden. S
wurde das Chriſtentum ſelbſt zu einer geiſtigen Feſſel, die die
Verſuche der Menſchen lähmte und ihre ſelbſtbewußte Kraf:
brach. Das ſchadete nicht, ſolange die materiellen Bedingungen
zur Ueberwindung aller Not noch nicht gegeben waren. Sobal
dieſe jedoch aufwuchſen, geriet das Chriſtentum in Widerſpruc
zu der materiellen Entwicklung der Welt.

Jetzt haben ſich endlich ne u e Verhältniſſe ausgebildet. Lang
ſam erſt und im ſtillen wuchs die Technik auf, geſtaltete ſici
die Arbeit um und entwickelte neue Kräfte. Dann recht
ſich immer gewaltiger die moderne Großinduſtrie mit ihrer
machtvollen techniſchen Mitteln empor, und ſchuf im Lauf
eines einzigen Jahrhunderts ſo gewaltige neue Produktir
kräfte, daß damit zum erſten Male die Möglichkeit einer wirk
lichen Beſeitigung aller Not und alles Elends gegeben if
Und die Völker haben den Ruf dieſer neugeweckten Rieſenkraf!
die in ihren Maſchinen und in ihrer Wiſſenſchaft lebt, ver
ſtanden. Ueberall ſchließen ſie ſich zu mächtigen Organi
ſationen zuſammen, die den Kampf gegen die Unterdrückun:
und Ausbeutung, gegen die Macht der Unterdrücker und Herr
ſchenden aufnehmen, und ſie auch beſiegen werden. Dann wird
auf dieſer feſten materiellen Grundlage der Macht der gemein
ſamen Arbeit über die Natur Glück, Ueberfluß und
Brüderlichkeit herrſchen; Frieden wird die Erde er-
füllen und den Menſchen ein Wohlgefallen werden. Was
der alte Glaube nicht bringen konnte, das wird die neue Wiſſen
ſchaft bringen. Was das Chriſtentum nicht verwirklichen konnte
und daher im geträumten Jenſeits ſuchte, das wird die
Sozialdemokratie verwirklichen. Und wo findet
ſie dabei das Chriſtentum?

Sie findet es, wo es immer in der Weltgeſchichte ſtand, als
Gegnerderwirklichenirdiſchen Befreiung. Das
Chriſtentum ſpielt dieſelbe Rolle wie immer, durch den Hinweis
auf das Jenſeits die Blicke für die Wirklichkeit trübend, die
ſtolze Manneskraft, die wir zum Kampfe brauchen, zu kriechen-
der Demut herunterdrückend. Aber jetzt iſt dieſe Rolle nicht
mehr zeitgemäß. Jndem es ſich der Macht der wirtſchaftlichen
Entwicklung, die es einſt emporhob, in den Weg ſtellt, wird es
von ihr zerſchmettert werden. Jndem es ſich gegen die
emporkämpfende Maſſe an die Seite der Mächtigen und
Ausbeuter ſtellt, wird es mit deren Macht zugrunde
gehen. Und nur diejenigen ſeiner Bekenner, in denen das
Jdeal der Weihnachtsbotſchaft ſtärker lebt als der Dogmen-
glaube vom Jenſeits, finden den Weg zu uns und mit uns, den
Weg, der der Freiheit entgegen führt.

Die Scharen, die in den Kirchen zuſammenkommen, ſtellen
ein Stück der untergehenden Welt dar. Nicht ſie, die da
drinnenbeten und ſingen, ſondern wir, die wir
draußen kämpfen, werden die Weihnachtsbot-
ſchaft zur Wirklichkeit machen! l

Politiſches Weſhnachten.
Von Friedrich Stampfer.

„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf
Erden bloß nicht den Sozialdemokraten!“ Das iſt, in
wenigen Worten ausgedrückt, der politiſche Weihnachtsgruß,
den die herrſchenden Mächte Preußen- Deutſchlands an ihr Volt
erlaſſen. Ja, für die Sozialdemokraten und für alle, die der
Sozialdemokratie ein großes Verſtändnis entgegenbringen,
mehr noch für alle, denen bürgerliche Freiheit, Recht der freien
Forſchung und der freien Perſönlichkeit, Meinungsfreiheit und
Koolitionsrecht, mehr als bloße Worle ſind, heißt die Loſung
nicht Frieden, ſondern Kampf.

Ruſſiſcher Wind pfeift durch die preußiſchen Juſtizpaläſte.
Eine ganze Serie von Umſturzgeſetzen iſt uns angetündigt.
Und ganz in dieſe politiſche Weihnachtsſtimmung von 16910
paßt eine Nachricht, die zwei Tage vor dem Feſte der Liebe
durch die Blätter ging. Das preußiſche Kriegsminiſterium
hat eine Verfügung an die Armeekorps erlaſſen, um neues
Material zu einer Reviſion der Aufruhrakte“ zu
beſchaffen. Mit einem letzten Blick auf die tadelloſe Bereit-
ſchaft der Maſchinengewehre tritt das preußiſche Junkertum
unter den gliternden Weihnachtsbaum.

So ſtehen die Dinge in Wirklichkeit, und darum mag man
dem Volke mit den ſchönen Redensarten von der chriſtlichen
Menſchenliebe und dem Frieden auf Erden vom Halſe bleiben.
Das Volk beklagt ſich ja gar nicht darüber, daß es ſo iſt; es
vill den Kampf, wenn es auch nicht den Kampf will, von dem
eine Feinde träumen. Aber es verlangt, daß diejenigen, die
mit der Schlinge in der Hand daſtehen, um das letzte Stück
Freiheit zu erdroſſeln: und deren höchſter Wunſch es ift, die
Maſſen auf der Straße niederzukartätſchen, wenigſtens nicht
on Chriſtentum, Liebe und Frieden reden ſolche Heuchelei
zäre unerträglich. Dann wollen wir von hüben und von drüben
eher einander offen ins Geſicht ſehen und ehrlich ausſprechen,
vie ſehr wir einander haſſen dann wird das Weihnachtsfeſt
on 1910 wenigſtens nicht mit einer Lüge beſchmutzt ſein!

Schwer laſtet der Druck wirtſchaftlicher Not und politiſcher
infreiheit auf den Maſſen des deutſchen Volkes, die gegen den
apitaliſtiſchen Elendsdruck faſt hilflos ſind, weil ihnen zu-

nächſt ſelbſt das Jnſtrument fehlt, ihn zu bekämpfen.
Die preußiſche Geſetzgebung und Verwaltung, die im Reiche

ſie ſtärkſte politiſche Macht ausübt, befindet ſich ganz in den
dänden brutaler und rückſichtsloſer Gegner; der Reichstag,
er infolge der Verſchiebung der Bevölkerungszahlen und der
villkürlichen Beibehaltung einer längſt ungeſetzlich geworde-
en Wahlkreiseinteilung nur noch ein gefälſchtes Bild der
Lolksmeinung gibt, bleibt gegenüber dem Bundesrat mit ſeiner
„reußiſchen Führung und dem nun glücklich wieder hergeſtell-
en perſönlichen Regiment beinahe machtlos. Die Monarchie,
as Junkertum, die Kirche und die Großinduſtrie, ſoweit ſie
usgeſprochen reaktionären Tendenzen huldigt, haben ſich zu
ner neuen heiligen Allianz gegen die Demokratie zuſammen-
eſchloſſen. Und der erkorene Staatsmann dieſer heiligen
lllianz hält im Reichstag Reden gegen die brutale Macht
er Zahl.
Die Sozialdemokratie ſoll den Kult der brutalen Zahl trei-

»en! Als ob bloß hinter ihr die Macht der brutalen Zahl
tünde! Die Sozialdemokratie zählt ihre Macht nach Mil-
ionen denkender Köpfe und klopfender Herzen, die Gewalten,
ie ihr entgegenſtehen, zählen aber ihre Macht nach Geldſäcken
ind Schießgewehren. Sind das weniger brutale Zahlen Die
Sozialdemokratie kämpft in Preußen- Deutſchland für die poli-
iſche Kultur der Demokratie. Nicht Gewalt, ſondern freier

Entſchluß des Volkes ſoll entſcheiden! Keiner ſoll größere
politiſche Rechte haben als der anderel! Heißt das Kult der
rutalen Zahl treiben oder ſteht die Brutalität nicht vielmehr
zuf der andern Seite, wo man die Moabiter Polizei
elobt und zur Ordensauszeichnung vorſchlägt?

Jn Deutſchland kann nach dem Stande ſeiner wirtſchaftlichen
Entwicklung die Demokratie nur eine Arbeiter demokratie
ſein. Und dieſe Demokratie, nicht der ſchwieligen Fäuſte, ſon
dern aller geiſtig und körperlich arbeitenden Menſchen, kann
nicht anders als antikapitaliſtiſch ſein. Sie wird die
im Staate politiſch organiſierte Volksmacht der Willkürmacht
der Großgrundbeſitzer, Großfinanziers und Großunternehmer
entgegenſtellen. Sie wird billiges Brot ins Land ſchaffen, durch
Geſetze den übermäßigen Druck der Ausbeutung beſeitigen,
Schulen einrichten, Kinder ſpeiſen und dafür ſorgen, daß
Menſchen, denen Kraft und Gelegenheit zu nügtlicher Arbeit
fehlt, nicht mehr zu hungern brauchen. Und wenn ſie ſchließlich,
bis wohin es ja nicht lange dauern kann, in ihrem Beſtreben,
die Freiheit und die Wohlfahrt aller zu ſichern, auf die
Schranken der kapitaliſtiſchen Eigentumsfirmen
ſtößt, wird ſie nicht zögern, dieſe zu durchbrechen. Das iſt der
zukünftige Gang der Dinge, den heute jeder klar zu überſehen
vermag, der die Entwicklung der Verhältniſſe in Deutſchland
und anderwärts aufmerkſam verfolgt. Der Weg des modernen
Proletaxiats geht über die Demokratie zum Sozia-
lismus. Daran können die Gegner mit all ihren Umſturz-
geſetzen und Maſchinengewehren nichts ändern, die Welt nimmt
ihren Lauf trotz alledem.

Wenn uns etwas zwar nicht mit unſern Gegnern verſöhnen,
aber doch milder gegen ſie ſtimmen kann, ſo iſt es dieſes ſtolze
Bewußtſein, daß all ihre törichten und verwerflichen Streiche
fruchtlos ſind, daß wir ſchließlich die Sieger über ſie bleiben
werden. Und doch darf keine Hoffnung auf die Zukunft uns
abſchmeicheln, was die Gegenwart von uns fordert. Weih
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meinſamkeit des Eigentumé,

nachten iſt ja vor allem das Feſt der Kinder, der kommenden
Generation, und der wollen wir nicht zu tun überlaſſen, was
wir ſelber zu leiſten ſchuldig ſind! Drum an jedem Tag, und
an den Tagen der Muße erſt recht: Kampf, Kampf und aber
mals Kampf für die bedrängte, aber in aller Bedrängnis doch
ſiegesſichere große Sache der Sozialdemokratie.
Nur als Sieger in dieſem Kampfe dürfen wir Feſte der Liebe
Seit der Liebe zu unſern Kameraden und zur ganzen Menſch-
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 24. Dezember 1910,

Der raſende Moloch.
Wir entnehmen dem Vorwärts:
Bei den bekannten Qualitäten der Reichstagsmajorität iſt

es ſelbſtverſtändlich, daß die neue Militärvorlage mit Hurra
angenommen wird. Es iſt alſo jetzt ſchon ſicher, daß die aktive
deutſche Armee am 1. April 1915 eine Präſenzſtärke von 515 321
Gemeinen und Gefreiten aufweiſen wird. Sie wird dann be-
ſtehen aus 634 Bataillonen Jnfanterie, 510 Eskadrons Kaval-
lerie, 591 Batterien Artillerie, 48 Bataillonen Fußartillerie,
29 Bataillonen Pioniere, 23 Bataillonen Train, 17 Bataillonen
Verkehrstruppen.

Ein kurzer Rückblick iſt hier ſehr angebracht. Das Reichs
geſetz, das die Präſenzſtärke des deutſchen Heeres zum erſten
mal regelte, war das Reichsmilitärgeſetz vom 2. Mai 1874. Es
ſetzte für die Zeit vom 1. Januar 1875 bis 31. Dezember 1881
die Präſenzſtärke des Heeres auf 401 659 Mann feſt. An
Truppenabteilungen wurden vorgeſehen: 469 Bataillone Jn-
fanterie, 455 Eskadrons Kavallerie, 300 Batterien Feldartil-
lerie, 29 Bataillone Fußartillerie, je 18 Bataillone Pioniere
und Train.

Am 1. April 1915 wird die Sache nun wie folgt ſtehen:
Jnnerhalb 40 Jahren wurde die Präſenzſtärke um 113 662
Mann vermehrt. Somit kommt durchſchnittlich auf jedes Jahr
ine Erhöhung von 2841 Mann. Neu errichtet wurden in dieſen
10 Jahren allein für die aktive Armee 165 Bataillone Jnfan-
terie, 45 Eskadrons, 292 Batterien, 19 Fußartilleriebataillone,
5 Trainbataillone und 17 Verkehrsbataillone. Die Vermehrung
an Bataillonen beträgt ſomit im ganzen 217. Dazu kommen
noch die erwähnten 292 Batterien und 45 Eskadrons. Und das
allein bei der aktiven Armee!

Da die Koſten für die Raſerei des Molochs in erſter Linie
dem Proletariat aufgebürdet wurden, iſt es nicht verwunder-
lich, daß im Deutſchen Reiche, das immer mit ſeiner ſozialen
Fürſorge protzt, der Arme keinen Biſſen zum Munde führen
kann, an dem nicht der Moloch heimlich mitfrißt, daß dieſes
Ungeheuer Brot, Fleiſch, Bier. Kaffee, Tee, Tabak, ja ſelbſt das
Licht und die Zündhölzer verteuert. Die Beſitzenden aber haben
den Daumen auf den Beutel gehalten, als ſie eine relativ
kleine Summe von ihren mühelos erworbenen Erbſchaften ab
laſſen ſollten, die nämlichen Beſitzenden, denen die Armee
haufenweiſe Geld in der Form von Stellen und Lieferungen
in die Taſche ſteckt. Und weil fie jetzt Angſt haben vor der Ab
rechnung bei den Wahlen, putzen, ſie den alten Wauwau „Revo-
lution“ neu auf.

Das große Raten.
Ueber die kommenden Reichstagswahlen wird un

ausgeſetzt in der Preſſe geleitartikelt. Jn den öfter offiziöſen
Berliner Neueſten Nachrichten beſchäftigt ſich ein Mitarbeiter
mit der Taktik der bürgerlichen Parteien bei den
nächſten Reichstagswahlen. Er ſchreibt u. a.:

Jch ſprach vor einiger Zeit einen her vorragenden
Führer der Nationalliberalen Das Thema
unſeres Geſprächs waren die kommenden Nenwahlen. Mein
Gewährsmann machte folgende Rechnung über die zu er-
wartende Verſchiebung auf:

„Jm jetzigen Reichstag, ſo ſagte er, beſtehen drei Gruppen
von je 100 bis 120 Mann. Die Rechte, die Linke und das
Zentrum. Die Sozialdemokratie mit ihren 50 bis 60 Sitzen

tage wird darin beſtehen, daß jene drei Gruppen von je
hundert bis hundertzwanzig Stimmen die
Linke, das Zentrum und die Sozialdemokratie
ſtellen wird. Die Rechte wird ſo zuſammenſchmelzen,
daß ſie faſt den jetzigen Stand der Sozialdemokratie erreichen
wird. Und es wird dann alſo in der Hauptſache zwei Mehr-
u geben Linke und Zentrum und Linke und Sozialdemo-
ratie.

Auf meine Frage, ob denn der Gewinn der Sozialdemo-
kratie nicht zu einem großen Teile aus der Haut des Freiſinns
geſchnitten werden würde, erhielt ich von meinem Gewährs-
mann die Antwort, daß nach ſeiner Meinung die Verluſte
der Nationalliberalen und Freiſinnigen, aus
dem Beſitzſtand der Konſervativen und der Wirt
ſchaftlichen Vereinigung gedeckt werden würden, ſo daß
alſo in dieſer übertragenen Weiſe die Sozialdemokratie ihre
Sitze der geſamten Rechten abnehmen werde.

Aus dieſen Grundauffaſſungen und Vorſtellungen eines
hervorragenden Nationalliberalen, der auch parlamentariſch
einen Namen hat, und keineswegs auf dem linken Flügel der
Partei ſteht, habe ich geglaubt, entnehmen zu ſollen, daß
kein Verſuch, Konſervative und National-
liberale vor den Neuwahlen zuſammenzu-
bringen, in irgendwie beachtenswertem Maßſtabe ge
lingen kann.

Der Artikel zeigt eine recht flaue „nationale“ Stimmung,
aber ſein Zweck iſt doch: alles dranſetzen, um die drohende „rote
Flut“ zu bannen.

Ein Scheffel Orden für „Moabit“.
Die Polizei ſoll, wie halbamtlich verkündet wird, in ſehr

ausgiebiger Weiſe mit Orden bedacht werden. Den
Kronenorden 3. Klaſſe bekommen drei Polizeihauptleute, den
Kronenorden 4. Klaſſe 12 Polizeileutnants und ein Kriminal-
tkommiſſar, darunter die Leutnants Folte, Heck und
Rauſchke, die eine ganz beſondere Rolle in dem Moabiter
Prozeß geſpielt haben. Das Kreuz des Allgemeinen Ehren-
zeichens erhalten 4 Wachtmeiſter und 1 Schutzmann, das All-
gemeine Ehrenzeichen 4 Polizeiwachtmeiſter, 44 Schutzmänner,
9 Kriminalwachtmeiſter und 13 Kriminalſchutzmänner. Außer-
dem erhalten eine Anzahl Poliziſten die Rote Adler-Medaille
und die Kronenorden-Medaille.

Wir freuen uns ob dieſer Fülle von Ordensdekorierungen
und wünſchen im Jntereſſe der Klarheit jedem aufs Volk
hauenden und ſtechenden Poliziſten für jeden Hieb und jeden
Stich eine Belohnung Das lehrt den Maſſen politiſche Er-
kenntnis. Die Tägliche Rundſchau an deren Polizeifrömmig-
keit gewiß nicht gezweifelt werden kann, ſagt zu dieſen Ordens-
verleihungen:

Daß dieſe Auszeichnungen eine Belohnung der Polizei-
beamten darſtellen ſollen für die Anſtrengungen in Moabit
die ſeit vielen Wochen das Gericht beſchäftigen, liegt auf der
Hand. Ob dieſe Verleihungen politiſch ratſam er-
ſcheinen, zumal noch vor Schluß des in mancher Hin
ſicht höchſt peinlichen Prozeſſes iſt eine andere Frage.

„Moabit“ ſollte der große „Zuſammenbruch der Sozialdemo
kratie“ werden ſo war es gedacht. Man bemüht ſich aber
in jeder Weiſe, daß die Sache ganz anders kommt!

Wenn Wilhelm II. predigt.
Wilhelm II. iſt er ſagt es ja ſelbſt ein auserwähltes

Jnſtrument des Himmels, aber, wie es ſcheint, hat er nicht die
Gabe der Bekehrung anderer. Wenigſtens wurde vor einiger
Zeit ein Mann, der die kaiſerlichen Predigten alle Sonntage
ertönen hörte, direkt durch dieſe vom Himmel weggeleitet.
Wilhelm II. predigt, wie man weiß, auf ſeinen vielen See-
fahrten meiſtens ſelbſt. Den Reden des Kaiſers iſt nun der
Korvettenkapitän von Koppelow, der Ende der neunziger Jahre
die Kaiſerjacht Hohenzollern führte, ſehr aufmerkſam gefolgt.
Er behauptet, wie die Voſſiſche Zeitung ſchreibt, die Predigten
hätten verurſacht, daß er „g an z mit der Kirchezerfiel“.

Er ſchreibt: t

war ausgeſchaltet. Die r im nächſten Reichs Seine Majeſtät pflegt am Sonntag die vom Hofprediger
entworfene Predigt ſelbſt vorzuleſen. Wenn man beobachtet,
wie der Kaiſer jeden Satz, jedes einzelne Wort kontrolliert
auf ſeinen Sinn und ſeine Hingehörigkeit mancher Satz
wird zum zweiten Male wiederholt ſo achtet man über-
haupt nicht mehr auf das Vorgetragene, ſondern be
ſchäftigt ſich lediglich mit der Perſon des allerhöchſten
Herrn. Was geht in dieſem Fürſten vor, wenn er ſich mit
Gottes Wort beſchäftigt? Man fühlt ordentlich wenig-
ſtens damals, Ende der neunziger Jahre, war es noch ſo
wie er an manchem auf bäumt. Es klingt ihm fremd, un-
faßlich. Aber er will es erfaſſen, denn der Staat und ſeine
Regierungsgeſchäfte verlangen es von ihm. Was unſer
Kaiſer will, das ſetzt er durch. Er hat ſich zum
Kirchenglauben gezwungen, weil er genau wie der
Großgrundbeſitzer auf dem Lande fühlt: Wenn ich mich
wankend zeige, fällt alles um!

Das ſind ganz intereſſante Geſtändniſſe, die politiſch zwar
keinen Wert haben, aber immerhin beachtlich ſind.

Alkohol iſt ſtaatserhaltend.
ſtaatserhaltenden Junker von der Schnaps-

Wer gegen den Schnaps hetzt, iſt ſtaats-
Dieweil die

brennerei leben!
gefährlich und wird von der Polizei moleſtiert. Am letzten
Sonntag wollte der polniſche Abſtinentenbund in Zabrze
(Oberſchleſien) ſeine diesjährige Generalverſammlung abhal-
ten. Etwa 50 Delegierte aus allen Orten Oberſchleſiens waren
dazu erſchienen. Da der Abſtinentenbund kein politiſcher Ver
ein iſt, wurde ſelbſtverſtändlich die Generalverſammlung auch
nicht polizeilich angemeldet. Aber die Veranſtalter hatten die
Rechnung ohne die Polizei von Zabrze gemacht. Mit den
Delegierten zugleich erſchien die Polizei, neun Mann hoch,
unter Führung eines Kommiſſars, im Lokal. Als der Vor-
ſitzende die Verſammlung eröffnen wollte, wurde dieſelbe ſo-
fort für aufgelöſt erklärt und alle Teilnehmer poligzeilich feſt-
geſtellt. Als einer derſelben gegen ein derartiges Verfahren
proteſtiern wollte, wurde er einfach verhaftet und nach der
Polizeiwache gebracht.

Der Abſtinentenbund hat ſich die Bekämpfung der Schnaps-
ſeuche in Oberſchleſien zur Hauptaufgabe gemacht, und das
darf unter der Herrſchaft der Schnapsjunker natürlich nicht
ungerochen bleiben.

Deutſches Reich.
Die Regierung für die Pfaffen. Der Staatsſekretär des

Auswärtigen Amtes, v. Kiderlen-Wächter, hat bei der por-
tugieſiſchen Regierung durch den dortigen deutſchen Ge
ſandten eine Note überreichen laſſen, worin er gegen die zum
1. Januar 1911 angekündigte Ausweiſung der deutſchen
Miſſionare aus den portugieſiſchen Kolonien Ver wahrung
einlegt. Die portugieſiſche Regierung hatte die Abſicht,
aus dem franglichen Gebiete die „Väter vom Heiligen Geiſt“
und die Jeſuiten auszuweiſen.

Herr v. Kiderlen-Wächter weiß, daß die deutſche Reichsherr-
lichkeit auf das Zentrum angewieſen iſt deshalb der „Liebes
dienſt“.

Die BVremer Polizeikrawalle. Die Vorunterſuchung iſt
im weſentlichen abgeſchloſſen. Die Anklageſchrift iſt den Be
ſchuldigten zugegangen. Beſchuldigt ſind 17 Perſonen, von
denen zwölf im Alter von 15 bis 18 Jahren ſtehen. Die An
klagen lauten auf Beleidigung der Beamten, Beſchädigung von
Gegenſtänden, die zum öffentlichen Nutzen dienen, Landfrie
densbruch und Aufruhr. Vier der jugendlichen „Miſſetäter“
befinden ſich ſeit über zwei Monaten in Unterſuchungshaft.

Ein echt oſtelbiſcher Wahlſkandal hat ſich beim Wahl-
kampfe in Labiau-Wehlau im Dorfe Poppendorf, Kreis Wehlau,
zugetragen. Am Stichwahltag (9. Dezember) ſtand der junge
Lehrer BVolz in Poppendorf auf dem Schulhof, als der Ge
meindevorſteher Minuth auf ihn zukam und ihn von dort
verwies. Auf die Erwiderung des Lehrers, daß er doch wohl
das Recht habe, hier zu bleiben, meinte der Dorfgewaltige, über
die Schule hätte er zu befehlen, weil das Schulzimmer
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eeeeeeeeeeeroeeeeeeeeeereaaeSfelte Botſchaft neue Hotſchalt.
Eine Epiſtel für die Frauen.

Von Frau W. Korr.
Orgelton und Glockenklang und beredter Prieſter Mund ver

künden an Weihnachten wie alljährlich die alte Botſchaft von
der Geburt Jeſu, der in die Welt kam, um die Menſchheit zu
rlöſen.
Schon viele Jahrhunderte wurde dieſe verheißende Botſchaft

nerkündet, aber die Erlöſung iſt nicht gekommen. Die alte
Knechtſchaft beſteht fort, und die Menſchheit iſt unterjocht. Un-
zegzählte Menſchen ſagen ſkeptiſch mit Goethe:

„Die Botſchaft hör' ich wohl,
Alein, mir fehlt der Glaube.“

Die Forſchung ſtreitet darüber, ob Jeſus gelebt hat oder ob
er die Jdealgeſtalt einer ſchönen Sage iſt. Sicher iſt, daß auch
die Kirche Jeſus nicht von Anfang an als Gott anerkannte. Sie
hat jahrhundertelang den Streit darüber geführt, ob Jeſus
Gott gleich oder nur ein Menſch geweſen iſt. Erſt im Jahre 381
hat das Konzil zu Konſtantinopel Jeſus endgültig als Gott an-
erkannt.

Sicher iſt auch, daß die Kirche in den erſten Jahrhunderten
das Weihnachtsfeſt nicht kannte. Jn Deutſchland wurde es erſt
im 8. Jahrhundert eingeführt. Und erſt im 14. Jahrhundert
gelang es, den alten, volkstümlichen, heidniſchen Sinn der
Sonnenwende daraus zu vertreiben und den chriſtlichen Jnhalt
hineinzubringen. Der lichtergeſchmückte deutſche Weihnachts-
baum aber iſt nicht viel mehr als 100 Jahre alt.

Sicher iſt ferner, daß die heutige chriſtliche Religion eine ganz
andere als die urſprüngliche Religion Jeſu und der erſten
Chriſten iſt. Das Urchriſtentum war nicht der Glaube an eine
Erlöſung, die erſt im Jenſeits erfolgt. Es war eine ſoziale
Bewegung, die eine Erlöſung aus ir diſcher Not, ein Reich
der Freiheit und Gleichheit ſchon hier auf Erden herbeiführen
wollte.

Sie war die Gegenwirkung auf die unerträglichen Zuſtände
des zerfallenden Römerreiches, auf die Not und das Elend,
worin die breiten Schichten des Volkes ſchmachteten, deshalb if
das Urchriſtentum von vornherein mit aller Entſchiedenheit eine
Religion der Armen geweſen. Es war den Bedürfniſſen all
derer angepaßt, die aus irdiſchem Jammer und irdiſcher Not
nach Erlöſung riefen. Dieſen iſt es eine Heilsbotſchaft geweſen,
unter dieſen iſt es entſtanden und hat es ſeine Verbreitung ge-
funden. Und die erſtrebte Gleichheit hat es praktiſch zur Aus
führung gebracht, indem es unter feinen Anhängern die Ge

den Kommunismus einführte.
Allerdings nur den Kommunismus des Konſums. Für den
Kommunismus der Arbeit war bei der Handwerksmäßigkeit
der Produktion noch kein Boden da.

Ueber die urchriſtliche Gleichheit lehrt die Apoſtelgeſchichte
(4, 32--35) „Keiner ſagte von ſeinen Gütern, daß ſie ſein
wären, ſondern es war ihnen alles gemein. Es
war auch keiner unter ihnen, der Mangel hatte; denn wie viele
ihrer waren, die Aecker oder Häuſer hatten, ſie verkauften die-
ſelben und brachten das Geld und legten es zu der Apoftel
Füßen; und man gab einem jeglichen, was ihm not
wa r.“

Was haben die heutigen Kirchen von dieſer
urchriſt lichen Gleichheit aufzuweiſen?! Aus
Presbhtern, d. h. den gewählten Aelteſten, den unbeſoldeten
Vorſtehern der kommuniſtiſchen Gemeinden entwickelten ſich die
Berufsprieſter, ſpäter die Biſchöfe. Jhre Macht wurde immer
größer, ihre Kirche die größte wirtſchaftliche Herrſchaftsinſti-
tution. Jahrhundertelang hatte ſie den ungeheuerlichſten
Länder- und Geldbefiz und die materielle und geiſtige Be
herrſchung der Welt in ihren Händen. Das Ende ihrer Vor
herrſchaft iſt von den gräuelvollſten, ſchändlichſten und blut-
gierigſten Verbrechen erfüllt der evangeliſchen ſo gut wie der
katholiſchen Seite. „Man ſoll ſie ſchlagen, würgen und er-
ſtechen“, rief Martin Luther den deutſchen Fürſten zu,
damit ſie ſo mit den zum Aufruhr gepeinigten Bauern ver-
fahren ſollten. Jn Strömen von Blut hat das heraufkommende
Zeitalter des Kapitals die Vorherrſchaft der Kirche abge
ſchüttelt.

Von da ab ſind die Kirchen die ſtärkſte Stütze und der Schutz
der kavitagliſtiſchen Klaſſenherrſchaft geworden. Die
Religion, die einſtmals eine Bewegung zum Kampf gegen die
Reichen, zur Erlöſung vom ſozialen Elend, der Armut war, iſt
in ihr Gegenteil verdreht. Die Kirchen bekämpfen am giftigſten
die Bewegung, die der Erbe und Hüter der ſittlichen Forde-
rungen des Urchriſtentums, der Menſchenliebe und Bürderlich-
keit iſt. Und niemals würden die Menſchen, arm und ſtumm,
ſoviel geſellſchaftliches Leid und Elend ruhig ertragen, wenn
nicht die Kirchen mit ihrer Hoffnung auf das Jenſeits, mit der
Drohung mit den Höllenſtrafen ihnen die Geduld und die Kraft
zum Entſagen und Ausharren aufnötigten.

Wir geben uns keinen Jlluſionen hin. Solange der Arbeiter
und die Arbeiterin, die in Schmerz und Seelennot unter dem
Banne der Kirche ſtehen, noch die Urſachen nicht klar erkennt,
woraus alles geſellſchaftliche Leid entſpringt: die kapi tali-
ſtiſche Produktionsweiſe, ſolange ſie nicht den Weg
ſehen, auf dem dieſe Produktionsweiſe überwunden, die ſchönere
Zukunft, worin ſie einmünden wird, ſolange iſt es ſehr erklär-
lich, daß ſie ſich an den tröſtlichen Schein der Religion an
klammern. Der Menſch will nicht ohne jegliche Hoffnung leben;
er kann nicht das Bewußtſein ertragen, daß nirgendwo eine
Stätte der Harmonie und der Freude fei. So iſt es leicht ver
ſtändlich, daß die Unbekanntſchaft und die Ratloſigkeit gegen-
über dem Druck der geſellſchaftlichen Erſcheinungen den

Glauben an eine Erlöſung anderswo, in einer anderen Welt,
aufrechterhält.

Aber der Arbeiter und die Arbeiterin, die zu der Erkenntnis
durchgedrungen ſind, daß alle geſellſchaftlichen Leiden nur die
natürlichen Bedingungen einer Produktionsweiſe ſind, die als
Glied einer langen Entwicklungskette unvermeidlich und not
wendig war, die aber überwunden wird durch die Organiſation
der Arbeiterklaſſe, die brauchen nicht Erlöſung von einer
höheren Macht und in einer anderen Welt zu erflehen; die
ſehen, wie ſie ſich ſe b ſt erlöſen können, durch den Klaſſen-
kampf.

Jn dieſem Klaſſenkampf mögen die alten religiöſen Jdeale
abſchwächen und ſchließlich verſchwinden. Aber an ihre Stelle
treten andere, menſchliche, jedoch höhere Jdeale: die Be
geiſterung, Solidarität, Aufopferung, das Klaſſen-
bewußtſein. Dieſe Tugenden ſind uns das Mittel, eine
Geſellſchaftsordnung zu erkämpfen, wo all die grauſen Klaſſen-
gegenſätze und Klaſſenkämpfe verſchwinden, weil das Volk ſich
als eine große Arbeits gemeinſchaft fühlt, wo der gemeinſame
Erfolg den Nutzen jedes Einzelnen bedeutet und wo damit
die wichtigſte Grundlage zur Entfaltung wahrer Menſchlichkeit
geſchaffen iſt.

Das Chriſtentum kann die Erlöſung nicht bringen, weil es
die trennenden Scheidewände beſtehen läßt, weil es die Eigen-
tumsordnung und alle Einrichtungen ſegnet, die die Menſchen
von den Menſchen trennen.

Aber der Sozialismus wird Friede auf Erden
bringen, weil unter ihm für die Habſucht und Ausbeutung, der
wichtigſten Triebfeder der heutigen Geſellſchaft, wo Mühſelige
und Beladene in harter Fron um des Lebens Notdurft ringen,
kein Raum mehr iſt.

Jm Sinne dieſer neuen Botſchaft, der Botſchaft vom breit
dahinbrauſenden Strome unſerer großen Kulturbewegung, im
Sinne unſeres Kampfes um die Selbſtbefreiung, mögen
auch unſere Genoſſinnen mit vollem Herzen Weihnachten als
ein Feſt einer freieren Zukunft feiern.

Wenn die Lichter des Weihnachtsbaumes ſtrahlen, mögen ſie
daran denken, daß Licht auch in die Köpfe und Herzen fallen
muß, worin noch Dämmerlicht herrſcht und naive, vergilbte An
ſchauungen ihr Weſen treiben. Auch Weihnachten muß unſerer
Bewegung wieder neue, zielbewußte Anhänger zuführen, die
das alte Entſagungslied, das „Eiapopeig vom Himmel“, ver
ſtummen machen vor dem Sieg unſerer Parteibewegung, die
da ruft:

„Der Erde Glück, der Sonne Pracht,
Des Geiſtes Licht, des Wiſſens Macht:
Dem ganzen Volke ſei's gegeben!
Das iſt das Ziel, das wir erſtreben.“
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Wahllokal wäre. Um weiteren Streit zu vermeiden, begabder Lehrer in den Hausflur, um ſeine Wohn
Doch auch hier kam ihm, wie die Pädag. Ztg. ſchreibt, der Ge
meindevorſteher nachgegangen, und aus er bemerkte, daß Herr
Bolz mit dem ſich dort aufhaltenden Vertrauensmann der libe
ralen Partei ſprach und ſeiner Aufforderung: „Scheren
Sie ſich rauf oder gehen Sie in den Krug,“ nicht
Folge leiſtete, ſchlug er ihn mehrmals ins Geſicht
und vergriffſich auch an dem Vertrauensmann.
Der Lehrerverein Wehlau II, in dem der Fall beſprochen wurde,
ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß Lehrer Bolz zur Erlangung
einer ausreichenden Genugtuung die Sache bis zur höchſten Jn
ſtanz zu verfolgen habe. Das wird nicht viel helfen. Jn Oſt
elbien macht man Wahlen eben „ſo!“

Rexhäuſer als freiſinniger Führer. Die Liberale Korre
ſpondenz teilt unter „Parteinachrichten“ mit:

Der bekannte langjährige Redakteur des Korreſpondenten
für Deutſchlands Buchdrucker, Rexhäuſer, übernimmt
am 1. Januar in Konſtanz die redaktionelle und teilweiſe
auch die geſchäftliche Leitung der Neuen Konſtanzer Abend-
zeitung, die in den Beſitz der Fortſchrittlichen
Volkspartei übergeht.

Nun kann Rerhäuſer ſeinen giftigen Feldzug gegen die
Sozialdemokratie in würdiger Kumpanei (Mugdan, Kopſch,
Fiſchbeck, Wiemer) fortſetzen.

Frankreich.
Beſtätigter Juſtizmord.

Der Syndikatsſekretär Durand, der vom Schwurgericht
Rouen zum Tode verurteilt wurde, weil er angeblich in einer
Arbeiterverſammlung zur Ermordung des Streikbrechers
Dongé geraten haben ſoll (was bekanntlich eine Lüge iſt!),
hatte gegen das Urteil Berufung eingelegt. Der Kaſſations-
hof hat die Berufung verworfen.

Die Kapitaliſten wollen ihr Opfer haben.
Das Geſetz zur Knebelung der Eiſenbahner.

Paris, 23. Dezember. Die Regierung brachte den Geſetz
entwurf zur Unterdrückung der Sabotage ein. Nach
dieſem Entwurf werden die Rechte der Syndikate nicht ange
taftet, dagegen werden die geiſtigen Urheber (?1) und
die direkten Anſtifter mit Strafe bedroht. Der Sabotage
gleichgeſtellt wird es, wenn Angeſtellte der Eiſenbahn
ihren Dienſt verlaſſen. (l) Schließlich wird der Gang
des ſchiedsgerichtlichen Verfahrens feſtgelegt zur friedlichen Bei-
legung von Streitigkeiten mit Gruppen von Eiſenbahnange-
ſtellten. Die Begründung des Geſetzentwurfs weiſt auf die
Notwendigkeit eines ſchiedsgerichtlichen Verfahrens hin, be-
zeichnet den Ausſtand von Angeſtellten öffentlicher
Dienſtbetriebe als un erlaubt mit Rückſicht auf die bevor
zugte Stellung der Angeſtellten dieſer Dienſtzweige; wenn dieſe
in den Ausſtand träten, ſo maßten ſie ſich ein Verfügungsrecht
iber die öffentlichen Betriebsmittel an. Da die Arbeitgeber
des öffentlichen Dienſtes ihre Angeſtellten nicht ausſperren
könnten, ſei es logiſch, dieſe zu hindern, ſich des Ausſtandes als
Kampfmittel zu bedienen. (1) Der Geſetzentwurf verbietet
ferner, Vorbereitungen zu Ausſtänden in öffentlichen Dienſt
betrieben zu treffen.

Mit dieſem Knebelgeſetz gegen die Eiſenbahnangeſtellten
ſtellt ſich Herr Briand würdig an die Seite preußiſcher
Miniſter

Rußland.
Der Zar als Haupt der Verbrecherbande.

Genoſſe Burtzeff hat in Paris eine Schrift veröffentlicht,
in der er das wahre Bild des Nikolaus zu geben ſucht. Jn der
Vorrede ſpricht ſich Genoſſe Jaurèös über die Rolle, die der
Zar als Chef der Reaktionsbewegung er iſt bekanntlich
Ehrenmitglied des aus Polizeiſpitzein und Janhagel rekru-
tierten Verbandes echtruſſiſchen Volkes zuſammenfaſſend
wie folgt aus:

„Burtzeff hat den ruſſiſchen Revolutionären geholfen, den
furchtbaren Abgrund, in den die Lockſpitzel ſie zu ziehen ſuch-
ten, kennen zu lernen und zu meiden. Er leiſtet der ruſſiſchen
Freiheit einen neuen Dienſt, indem er die Aufmerkſamkeit
aller Länder auf die perſönliche Tätigkeit und Ver-
antwortlichkeit des Zaren lenkt. Nach den Ur-
kunden, die B. ſelbſt in der Hand gehabt hat, iſt der Zar
nicht das ſchwache Spielzeug einer kecken Bureaukratie. Er iſt
vielmehr in Wahrheit ihr Haupt. Er kennt ihre Un-
taten. Er ordnet ſie an. Alle Schritte der verbrecheriſchen
Polizei, die die Welt in Aufregung verſetzt haben, ſind von
ihm gekannt und gebilligt. Sr iſt nicht, wie man ſich gerne
einredet, iſoliert und durch eine Wolke von der Welt getrennt.
Er lieſt, weiß und ſieht. Darum muß die Welt über ſeine
Tätigkeit unterrichtet werden. Die denkende Menſchheit muß
die Verantwortlichkeit, die auf ihm laſtet, ihm auch zuſchieben.
Das iſt eine Macht, die auf die Dauer durch ihre ſtändige
Wirkſamkeit die anmaßendſten Gewalthaber erſchüttern und
verwirren kann.

Bulgarſen.
Sozial demokratiſche Maſſenproteſte.

Sofiag, 22. Dezember. Heute veranſtaltete die ſozialdemo-
kratiſche Arbeiterpartei im ganzen Lande Proteſtationsver-
ſammlungen und Demonſt rationen gegen die Geſami-
politik der Regierung, gegen die Teuerung und für Ar-
beiterſchutzgeſetze, die überaus inpoſant verliefen Eine
nach Tauſenden zählende Arbeiterdemonſtration fand in
Sofia vor der Kammer ſtatt. Am Proteſtationsmeeting be-
teiligten ſich über 30 000 Arbeiter.

Aus der Partei.
Die ſozialdemokrat. Parteipreſſe im deutſchen Reiche
hatte am Schluß des Rechnungsjahres 1910 im ganzen 1 160 016
Abonnenten, die ſich auf 78 Blätter verteilten. Da nach einem
offiziellen Bericht vom Jahre 1904 die damalige Abonnenten-
ziffer 599 880 betrug, ſo haben die politiſchen Blätter der
Partei binnen ſechs Jahren ihre Leſerzahl verdoppelt. Das
iſt gewiß ein ſchöner Erfolg, der um ſo höher zu bewerten iſt,
als er zeigt, daß die politiſche Preſſe der Sozialdemokratie auch
im Verhältnis zur Anhängerſchaft der Partei eine intenſive
Verbreitung gefunden hat. Das mag als eine ganz natürliche
Entwicklung erſcheinen, iſt aber doch nicht ſo ſelbſtverſtändlich,
wie es ausſieht. Denn es machte ſich in dieſer Hinſicht Jahr-
zehnte hindurch eine beachtenswerte Geſetzmäßigkeit geltend.

Die erſten authentiſchen Mitteilungen über die Apflage der
ſozialdemokratiſchen Preſſe ſtammen aus den Jahren 1876 und
1877. Auf dem Kongreß zu Gotha 1876 teilte Auer mit, daß
die 23 politiſchen Parteiorgane und das Unterhaltungsblatt
Die Neue Welt zuſammen 100000 Abonnenten zählten ein
Jahr darauf, im Mai 1877, hatte die Parteipreſſe, die auf
41 Zeitungen angewachſen war, nach der offiziellen Meldung,
die dem Kongreß erſtattet wurde, ohne die Neue Welt über
100 000 Abonnenten. Da bei den Reichstagswahlen im Januar
desſelben Jahres 493 000 ſozialdemokratiſche Stimmen abge-
geben wurden, ſo kamen auf fünf Wähler ein Abonnement
eines politiſchen Parteiblatts. Dies Verhältnis änderte ſich
auch ſpäter nicht weſentlich. Die Zeit des Ausnahmezuſtandes
läßt ja keine Vergleiche zu; aber nach dem Fall des Sozialiſten-
geſetzes konnte Bebel im Oktober 1890 auf dem Parteitag zu
Halle verkünden, daß die 60 politiſchen Blätter, die damals
erſchienen, 254 100 Abonnenten hatten. Da bei den Reichstags-
wahlen, die im Februar 1890 ſtattfanden, 1 427 000 ſozialdemo-
tratiſche Stimmen abgegeben wurden, ſo kamen 5,6 Wähler auf
einen Abonnenten. Vierzehn Jahre ſpäter hatte die auf
72 Blätter angewachſene Parteipreſſe, wie ſchon erwähnt,
599 880 Abonnenten. Legt man dieſer Zahl die Zahl von
3010 777 Wählern zugrunde, die bei den Reichstagswahlen von
1903 ſozialdemokratiſch ſtimmten, ſo entfallen wiederum, wie
im Jahre 1877 bereits, fünf Wähler auf einen Abonnenten der
Parteipreſſe. Da ſeit den letzten Reichstagswahlen vier Jahre
verfloſſen ſind und erſt im Jahre 1911 wieder Wahlen ſtatt-
finden. ſo laſſen ſich für die Gegenwart nicht gut Vergleichs
zahlen anführen. Aber angenommen, daß zurzeit ſelbſt vier
Millionen ſozialdemokratiſche Wähler im Reiche vorhanden
ſind, ſo hätte ſich jetzt das Verhältnis der Wähler zu den
Abonnenten auf 4 zu 1 verändert. Das iſt ein ganz beträcht-
licher Erfolg, der nicht zum wenigſten den großen redaktio-
nellen und techniſchen Verbeſſerungen der Parteipreſſe zuge-
ſchrieben werden muß, und der gewiß die organiſierte Arbeiter-
ſchaft anſpornen wird, weiter in ihrer Agitationstätigkeit für
dieſe Preſſe fortzufahren.

Die Kirche iſt „keine“ Verdummungsanſtalt!
Zum zweiten Male ſtand am Mittwoch der Expedient, Gen.

Max Saling vor der Görlitzer Strafkammer unter der
Anklage, die chriſtliche Kirche in einem Vortrage, den er im
Laubaner Gewerkſchaftshauſe hielt, durch die Anwendung des
Wortes „Verdummunsanſtalten“ „beſchimpft“ zu haben. Jn
der erſten Verhandlung erkannte die Strafkammer auf Frei-
ſprechung mit der Begründung, das Gericht habe nicht
die Ueberzeugung gewinnen können, daß eine Beſchimpfung
der chriſtlichen Kirche vorgelegen habe. Auf die von der
Staatsanwaltſchaft eingelegte Reviſion hob das Reichsgericht
das Urteil auf und wies die Sache an das Landgericht Görlitz
zurück. Jn der Verhandlung am Mittwoch verurteilte die
Straftammer den Angeklagten zu drei Tagen Gefäng-
n i s. Zur Begründung führte der Vorſitzende aus, daß nach
der Entſcheidung des Reichsgerichts eine Verurteilung erfolgen
mußte, weil durch den Ausdruck „Verdummungsanſtalten“
der Eindruck erweckt werden konnte, daß von den Kirchen
ſyſtematiſch Verdummung betrieben werde.
Der Staatsanwalt hatte echt chriſtlich „nur“ einen Monat
Gefängnis beantragt.

Die Kirche iſt alſo, laut Rechtsſpruch der königlich preußi-
ſchen Gerechtigkeit, eine Grleuchtungsanſtalt!

Und wer das bezweifelt, den ſchickt der echt chriſtliche Staat
ins Gefängnis. „Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“

Reichstagskandidatur.
Jn einer Konferenz der Vertrauensleute des Wahlkreiſes

Borken-Recklinghauſen wurde an Stelle des von der
Kandidatur zurückgetretenen Genoſſen Pokorny der Genoſſe
Janſchek als Reichstagskandidat aufgeſtellt. Genoſſe Jan-
ſchek bekleidet zurzeit den Poſten eines Arbeiterſekretärs in
Gladbeck.

Aus der Jugendbewegung.
Der „Jugendbund für entſchiedenes Chriſtentum“

erläßt durch ſeinen Generalſekretär, den Paſtor Blecher, einen
blechernen Aufruf an die entſchiedenen Chriſten kreuzzeitungs-
kirchlicher Richtung, in welchem er unter dem üblichen Hinweis
auf die Vorgänge in Moabit und am Wedding gegen die ſoge-
nannte ſozialdemokratiſche Jugendorganiſation“ donnert und

das iſt, wie bei allen derartigen Apvpellationen an das „chriſt-
liche Gemüt“, der eigentliche Zweck des ganzen frommen Geſal-
baders zum Spenden von Almpſen für die gefährdete chriſt-
liche Jugend auffordert.

Jn dem ſchönen Weihnachtsappell heißt es:
„Unberechenbar iſt der Schaden, der durch ſolche Agitation

an den jugendlichen Seelen angerichtet wird. Jhre wider
chriſtliche Tendenz und ihr ſchnelles Wachstum (Notabene ſeit
drei Jahren!) macht dieſe Bewegung zu einer offenen Gefahr
für unſer Volksleben. Dieſer drohenden Gefahr muß mit
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln entgegen gearbeitet wer-
den, und zwar ſofort. Die ſozialdemokratiſchen freien Ge-
werktſchaften haben 12600 Mk. und die ſozialdemokratiſche
Partei 10600 Mk. 360 Vereinen durch die Zentralſtelle in
Berlin zutommen laſſen. Ahnungslos werden die jungen
Leute unter allerlei Vorwände in dieſe Organiſationen ein-
geführt. Es gilt den Kampf um die Jugend klar und enl-
ſchloſſen aufzunehmen. Jugendheime ſind eine Forderung
der Zeit, die mit allem Nachdruck geltend zu machen iſt.
Leider ſtehen uns dazu keine Mittel zur Ver-
fügung neben unſerer anderen umfangreichen Arbeit, die imletzten Jahre 14 815 Mk. erforderte, ganz abgeſehen von

unſerer Miſſionsarbeit auf den deutſchen Karolinen. Wir
haben u. a. ein Jugendheim in Berlin, Blumenſtraße 80-8,
das wir gern weiter ausdehnen möchten, wenn wir nur das
nötige Geld hätten. Wir ſind auch nicht imſtande, die
Miete von 1750 Mk., dazu den Betrag für die Einrichtung
der benachbarten Wohnung aufbringen zu können.

Da ſind wir gezwungen, an Ew. Hochwohlgeboren ver-
trauensvoll uns hierdurch zu wenden. Sie ſelbſt ſind wohl
mit anderen Arbeiten in Anſpruch genommen, werden es aber
im Jntereſſe unſeres gefährdeten Volkes
gütigſt geſtatten, daß wir Jhnen hierdurch dieſe Angelegen-
heit vortragen dürfen. Wir geben uns der Hoffnung hin,
daß es Jhnen eine wirkliche Freude iſt, Jhr Jntereſſe an
unſerer wichtigen Arbeit durch finanzielle Hilfe
gütigſt zu gewähren.“

Die reaktionären Freunde des Jugendbundes für ent-
ſchiedenes Chriſtentum gehören zu der reichſten Schicht der deut-
ſchen Bevölkerung; aber trotz ihrer chriſtlichen Entſchiedenheit
ſcheinen ſie jenen Teil der chriſtlichen Lehre, der vom Geben
handelt, ſehr gering zu ſchätzen denn ſonſt könnte es Herrn
Blecher und ſeinen Gönnern doch nicht ſo ſchwer fallen, 1750 Mk.
zuſammenzufechten. Wenn die angebettelten entſchiedenen
Chriſten zu Weihnachten und Neujahr eine halbe Flaſche
Champagner weniger trinken wollten, wären die 1759 Mk. ſo-
fort beiſammen; aber ſoweit reicht anſcheinend ihre chriſtliche
Entſchiedenheit nicht.

Gewerkschaftliches.
Brutale Ausſperrung am „Chriſtfeſt“.

Die Rauchwarenfabrikanten von Rötha bei
Leipzig, haben ihre Drohung, die Kürſchner und Zurichter auf
die Straße zu werfen, wenn ſie einige aus dem Verband Aus-
geſchloſſene nicht wieder aufnehmen, wahr gemacht, ſie haben

die Ausſperrung vollzogen. 250 Arbeiter ſtehen
nun auf der Straße; annähernd ebenſoviel Arbeitern ſteht
noch das gleiche Los bevor, ſo daß dann drei Viertel der
Röthaer Bevölkerung das ſogenannte Feſt der chriſtlichen Liebe

als Brotloſe feiern können.
Und warum? Weil die Unternehmer die bodenloſe Dreiſtig-

keit beſitzen, den Gewerkſchaften Mitglieder aufpreſſen zu
wollen, die dieſe als verbandsſchädigend ausgeſchloſſen
haben. Die Unternehmer wollen die Gewerkſchaften dadurch
von innen heraus zerſetzen, daß ſie ihnen ſchädliche Mitglieder
aufzwingen! Ein plumper Plan.

Die deutſche Arbeiterklaſſe wird die Kraft haben,
Terror zu brechen.

dieſen

Bergarbeiters Weihnachten.

1. Statt Lohnerhöhung 2ohnkürzungen.
Nach der Ablehnung der Bergarbeiterforderungen kürzen die
Bergherren jetzt ſogar noch die Gedinge und Schichtlöhne. Auf
Zeche Preußen I wurde in den letzten Tagen vielen Bergarbei-
tern der Lohn um 30 bis 50 Pfennig pro Schicht gelürzt. Auch
von Zeche Glückauf-Segen und einigen anderen Zechen wurden
in den letzten Tagen Lohndrückereien gemeldet. Die Unter-
nehmer bekümmern ſich den Teufel um die gedrückte Lage und
die erregte Stimmung der Bergleute.

2. Arbeiterentlaſſungen im Bergbau. Auf der
Dortmunder Union, die bekanntlich jüngſt in die Hände des
Montagewaltigen Stinnes übergegangen iſt, wurden jetzt,
gerade vor dem Weihnachtsfeſt, etwa 590 Arbeiter gekündigt. Es
befinden ſich unter den Gekündigten Leute, die viele Jahre auf
der Union beſchäftigt waren, einer ſogar über 40 Jahre

Arbeiterſolidarität.

Schwäbiſch-Gmünd, 23. Dezember. Die hieſigen
organiſierten Goldarbeiter haben ihren ausſtändigen Pfors
heimer Berufsgenoſſen eine Weihnachtsgabe von 5000 Mart
bewilligt.

Der Kampf in der Pforzheimer Edelmetallinduſtrie iſt un-
verändert.
e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliche-,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Boch, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott l.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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beginnt Montag den 2.

Grosse Ueberraschungen EMINHalle a. S. Marktplatz 2 u-

Januar.
Geschäftshaus



Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.
Boi herrlich geschmüekton u. erleuchteten Christbänmen-
I. n. 2. Festtag (BRegiun 11/2 Uhr. Finlass 10 Vhr) Matinoe.

Gesamtes Orchester. Grosse Spezlalitüten. Fidelltas.
1., 2. u. 3. Festtag täglich 4 u. s Uhr 2 Vorstellungen
Nachm. kleine Preise. 1 Kind frei. Gesamtes Programm.

Die grösste Attraktion der Welt,
welche momentan im Varietee geboten werden Kann.

Eine Verblnfttong folgt der anderen
r Letzto 5 Tage das Mensechen-Tier,

welches durch sein Auffreten die ganze Welt, Gelehrte u.
Professoren, in Erstaunen setzt:

Schimpanse Grete n Sommy,
ausserdem der einzig existierende Orang Utan Frl. Shinga.

Sohimmpanse Grete wirkt jeden Tag anders
Senimpansoe Grete Kaun man 100 X srhon?
Neu? Sohimpuanse Grete als Minaiker!
Veu!?! Gretes Episode mit einem Hahn
Zwergfellerschütternd! Hierzu s Sensationen 8.

t2222ZDTT„Volkspark“
Burgstrasse 2

1. Weihnachts- Feiertag:
Im Restaurations Saal:

Urfideler krühschoppen mit Sang u. Klang

unter gütiger Mitwirkung des Arbeiter-Sänger-Ghor etc.Von uachmitttags T Ihr ab bis früh
(im grosse n s aal 9

des Ardeiter-Grosses Winter- Zal]- Fest Sag v

2. Weihnachts Feiertag:
Urfßdeler Prähschoppen mitsang u Kuns

Von nachmittags 3 Uhr ab im grossen Saale):

I

De h
Licht- Spiele

Am 1. und 2
ab vorm.11 gr. 6
Nachm. 4 und r 8 Uhr:

The Wolterrs comp.

Wer sich die Feiertage einige genussreiche,

weihevolle Weihnachtsstunden bereiten will,
der besuche die

Licht-Spiele
Neumarktstr. 3/4

an der Geiststrasse.

Musik: Wiener Trio!
Kaſſen dern ſonen

Mittwoch d. 28. Dezember, abends 8 n

Mitglieder Versammlung
im Vereinuslokale.

Der Vorstand.rosser öffentticher Wejhnachts- all

Weihnachts-Feiertag (im Restar urations -Saale):

Abschieds-Frühschoppen.
Im grossen Saale:

Grosser Fest -B Bal

Preis J Kegeln in v arts“

Wahrend der Festtage halten wir unsere sechönen Lokali-täten bestens empfohlen und werden mit t vorzugehen

Speisen und Getraänken besten aufwarten.
Freunälichst

suche ein

Grosser Saal Heckerts Hof
Alte Promenade 8,

Montag den 26. Dezember, abends S Ubhr:
Freie öffentliche Versammlung.

Redner Arnold.Das iderwäligend Neues des lebens-

eintritts Jesu,

Eintritt frei.

von Weg njueze

des Terhbandes
der Schneider.

grüsst und ladet zu zahlreichem Be-

Die e

Sportpark,
Bekannt es gute Kaffeestutſen. So Verzuglicher Imalss.

Zu den Feiertagen bringe ich meine schönen
Lokalitäten in empfehlende Erinnerung.Sache zen her g-

1. Feiertag

Ball des theatraliſchen Vereins Vorwärts bis früh.
2. Fei iertag

Erſter Trothaer Athleten-Klub.
Auftreten eines jugendlichen Athleten mit Gummiſtrigen.

Heul Die iebende Schmiede Heu
3. Feiertag

Tanzen frei. Vereins- Kränzchen Tanzen frei.
unter Mitwirkung des Humoriſten Deibchen.

Es laden freundlichſt ein Die Vorſtände Der Wirt.
ſerein für Naturheſſſunde, Healle-ord. F.

Am 2. Weihnachtsfeiertag, nachmittags i—7 Uhr,
im Burgtheater, Gr. Gofenſtraße:

Familienkränzchen,
Abends von 7 Uhr ab: o Weihnagchtsball.

Um rege Beteiligung bittet Der Vorſtand.
Mittwoch den 28. Dezember, abends “/29 Uhr, im Burgtheater:

Mitgliederversammlung.
Tagesordnung: Beſprechung über die Proteſtverbetr. Mißſtände im Heilgewerbe, Kurpfuſchereigeſetz delrefſe nd

Der Vorstane.

X.

u Irb.-PllnUm zahlreiches Erſcheinen erſucht

Ah Pervehirg,
den 27. Dezember (3. Feiertag)

nachm. 3 Uhr in der Kaiser Wiühelmshalle

M
Für Kopf und Herz in Ernst und Scherz

mit Weihnachtsüberraschungen und Geschenkvertellen.
Abends 8 Uhr ebendort

Er. Lichthiler Vortrag
über

Deutsches fraventehen im Wanaei der Jabrdunderte.

Hierzu haben nur Erwachsene Zutritt.
Liulass! Kindervortrag 10 9., Abendvortragzarten20 sind bei allen Ge werksechaſts kassierern und in den

Konsum r llen zu haben. Die Kinder der
Arbeitslosen erhalten auf Bescheinigung der Gewerk-
schafts- Vorstände Freikarten.

Dienstag den Z. Januar 1911 abends 8 Ubr:
beninn der Unterrichts Kursus über:

Lölkerkünde, Kultur. ind Religionsgeschlchte.
2 Abende, jeden Dienstag.Teilnehmerkartor à 1 sind vo h frei bei den

einzelnen Gewerkschaftsvorständen und wird um recht
zahlreiche Beteiligung gebeten.

e

W

Jrüumph-Automa

am Leipziger Turm
empfiehlt zu den Weihnachts-Feiertagen

Mändhener Augustiner- bräu
ler Brüsseler Weltausstellung mit dem

Grand Prix.
Wnhahe ſh. türttttur 3dwannien

Lagerbier der Vereins-Bier- Brauerei in Leipzig.
Karamel und Lichtonhainer.

Vorzügliche Weine und Tafoel-Liköre.
Reichste Auswahl delikat belegter Brötehen.

Warme Getränke Suppen.

Jensols Restaurant
Unterberg 12.

2. Feſttag:

Großer Unterhaltungs- Abend.

Gebrüder Rips und Raps.

a KkuIlaturGenousaenschafſts Kuehdruokerol.

net auf

zu en in der

gefl. Benutzung.

Johannes Jänicke und Frau.

n verunThe à Mio
O Emmi KRieoxkts iſt der

Robert Nesemann,

Dröses a o
Kleine

et
ehe

h

Arbeiter

h
a

Reichhalliger Jnhalt. U. a.:

Adreſſen

Porkräts der im e
neu gewählten fozialde-
mokratiſchen Reichstags
ab geordneten

Wie nutzen wir unſere ar
beitsfreie Zeit?
von Dr. Zadeck

Volksſchule und höhere
Schule

vom deutſchen Genoſſen
ſchaftsweſen

Kalendarium Geſchichks-
kalender Portokaxe

Apollo r heater-
n&cdcſe e

Auftreten des neuen, ndradeni ſin i. i Augen i vinſe
n von Alkr

Am u. Im ehe Eechllowns.

e

Tne 3 Eros, Luft Balance-
In Rauschenbach, Vortrags Koſtüm Soubrette.

e e

Uohizkalender wie geschledene Frau

Operette in 3 Akten von Leo Fall.
Alle für Arbeiter wichligen

orstollungen-Jeihnadteyregreawe.

1 Dime, 5 Herren, mit ihrer
r rime:

2 Damen, 1 Herr,
mimiſcher Doppelakt.

einzige weibliche Mimiker.
Slsters Wrieht, Kunſtradfahrerinnen J. Ranges.

Humoriſt mit hochkomiſchem
Repertoir.

Akt

tiſche Berichterſtattung.
Vartété-

sunhenſe di
Direktion Geh. Holral M. Richards,

Fernruf 1181.
Sonntag den 25. Dezember.

Nachmittags 3 Uhr:
9. Fremden er zu Schau

ſpiel- Preifen

Novität! Novität!

Abends 7!/2 Uhr:
101. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Mit der neuen ſzeniſchen
Ausſtattung

Tannhàäuser
und der Sängerkrieg auf der

Wartburg.
Romantiſche Oper in 5 Akten

von Richard Wagner.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Ende nach 11 Uhr.
Montag den 26. Dezember 1910:

Nachmittags 3!/2 Uhr:
10. Fremden-Vorstellung zu er-

mässigten Preisen:
Nolizbuch

Preis in Leinen ge
bunden 50 Pfennig

Porto 10 Pfennig

Zu beziehen durch alle Aus
träger des Volksblattes ſowie
durch die Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Ränsel u. Gretel.
Märchenoper in 3 Akten von

Engelbert Humperdinck.

Hierauf:

Sonne und Erde.
Ballettdivertiſſement

in 1 Vorſpiel und 4 Bildern von
F. Gaul und J. Haßreiter.

Abends 7 Uhr:
Sondervorſtellung bei vollſtäna 9 a c o locoe eSalat D2 laloſf ſo

Restaurant und bartemekal

kchopgeheim: HeieLettiner n W Telephon 3792

Empfehle zu den Feſttagen
meine gutgeheizten Lokalitäten zur

Ergebenſt

v Kut Klub
Weihnachtsfeiertas

Ienmig Vsehr
brovzes Ianzhränechen.

läglig
wenn Sie Jhre Geſundheit er-
alten wollen. Garant. reinen
lütenhonig, ervorra

ſchöne Q ualität, Pfd. 80bei 5 Pfd. 78 Pfg., unſer
an Poech, Breiteſtr.1 u. Markt

Roter Turm 12.

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren und Damen
Uhren und Ketten, Regulateure,Schmuckſachen, Muſitwerke und
Sprechapparate, Näh- u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,

o Gardinen 2c. Kein Laden.
H. Thlele, e Wirten

r Därme
zum Hausſchlachten kauft man

am billigſten bei

dig aufgehobenem Abonnement.
Moviät! Zum 5. Male: Rowſäl!
Der Graf von Luremburg.
Operette in 3 Akten

von Franz Lehär.
O Opernupreiſe.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Ende gegen 10 10 Uhr.

Dienstag d. 27. Dezember 1910:

Nachmittags 3/2 Uhr:
Weihnachts-Kinder Vorſtellung

zu kleinen Preiſen.
Zum 6. Male

Mit neuer glänzender Ausſtattung:

Dornröschen.
Weihnachts Ausſtattungs

Komödie mit Geſang und Tanz
in 5 Bildern

von C. A. Görner.
Abends 7/2 Uhr:

102. in Vorſt. 2. Viertel.
W ig neuer Einſtudierung
m nach dem Muſteresbadener Feſtſpiele:nie Afrikanorin

Große Oper in 5 Akten
von G. Meyerbeer.

Juden. X üuſfen

Am 1., 2. und 3. Feiertag
nachmittags von 3, Uhr ab:

Crosre Konzert.
Am 3. Feiertage:

Sollstin Operettensängerin

Frau Mizzi Fink-Binder.
Eintrittspreis:

Guft. Paproth, 3runcier
Kl. Ulrichſtr. 1.

Erwachſene 50 Kinder 30
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Welhnachten und Vuplrectstunpf.

Belgiſche und preußiſche Wahlrechtskämpfe.

Von Emile Vandervelde.
V des Nee mit leidenſchaftlichem Jntereſſe dem
erlaul e anpfes unſerer preußiſchen Kameraden gegen
jenes Dreiklaſſenſyſtem, das einſt ſchon Bismarck ſo richtig als
das elendeſte aller Wahlſyſteme bezeichnete. Und es bedarf
keiner Verſicherung, daß uns ein Sieg des allgemeinen Wahl-
rechts in Preußen ſchon an und für ſich hoch erfreuen würde.
wie wir uns ja eines jeden Sieges freuen, den die Jnternatio-
nale der Arbeit in irgend einem Lande erringt.

Aber hier handelt es ſich doch um noch m e h r!
Man kann heute ſagen, daß das preußiſche Klaſſenſyſtem in

ganz Weſteuropa den Stützpunkt aller Wahlſyſteme bildet,
die von dem Grundſatz der Rechtsgleichheit abweichen und dazu
beſtimmt ſind, die Herrſchenden vor den Anſprüchen der Ar-
beiterklaſſe zu ſichern.

An dem Tage, an dem das gleiche Wahlrecht in Preußen ſiegt,
iſt ſein Sieg für ganz Deutſchland entſchieden, und auch in
Holland undin Belgien werden die Gegner des gleichen
Rechts nicht mehr zögern dürfen, ihre Flagge niederzuholen.

Aber gerade deshalb, weil der Einzug des gleichen Rechts in
Preußen für die demokratiſche Entwicklung ganz Europas von
ſo gewaltiger Bedeutung ſein wird, muß man damit rechnen,
daß ihm alle Anhänger des Abſolutismus und des Junkertums,
alle reaktionären Elemente auch der Bourgeoiſie den ſtärkſten
Widerſtand entgegenſetzen werden und wir in Belgien, die
wir ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert raſtlos für das-
ſelbe Ziel kämpfen, können vielleicht beſſer als ſonſt irgend
jemand die Schwierigkeiten des Werkes ermeſſen, das die
Sozialdemokratie Preußens auf ſich genommen hat.

Sieht man von den Ländern ab, in denen der nationale
Hader die ſtaatliche Zentralgewalt ſchwächt, ſo kann man im
allgemeinen ſagen: die Zeit iſt vorbei, in der die Regierungen
felbſt, um das Gefühl ſtaatlicher Zuſammengehörigkeit zu
ſtärken, das gleiche Wahlrecht einer Bevölkerung oktroyierten,
die von ſozialiſtiſcher Erkenntnis noch weit entfernt war. Heute
weiß jedermann in Belgien wie in Preußen, daß der Sturz des
Pluralwahlrechts hier, des Klaſſenwahlrechts dort eine ge
waltige Machtſteigerung des Sozialismus zur
unausweichlichen Folge haben würde. Und ſo erklärt es ſich
auch, daß die klerikale Regierung Belgiens ſeit mehr als
25 Jahren den Angriffen der Oppoſition zu trotzen ſucht, und
daß viele Tauſende von Konſervativen, die gar nicht klerikal
ſind, doch für die Klerikalen ſtimmen, denn ſie wiſſen, daß für
das gleiche Wahlrecht die Vahn frei ſein wird in dem Augen-
blick, in dem eine Mehrheit der Linken vorhanden iſt.

Darum zweifle ich auch keinen Augenblick daran, daß auch
in Preußen Monarchie und herrſchende Klaſſen das äußerſte
aufbieten werden, um ein Wahlſyſtem zu erhalten, das dem per-
ſönlichen Regiment nicht mehr als die Karikatur einer Volks-
vertretung zur Seite ſtellt und der ſtärkſten Partei des Landes
nur eine völlig unzureichende Vertretung gewährt. Dieſe Ge-
walten, die ſich mit dem Scheine geſetzlicher Macht bekleiden
und entſchloſſen ſind, ſie zu behalten, verfügen über die bo-
waffnete Macht und ſcheinen bereit, ſie gegebenenfalls
auch zu gebrauchen. Und ſo mag es auf den erſten Blick ſcheinen,
als ob die politiſche Lage Preußens der Sozialdemokratie keine
Ausſicht böte, mit ihrer Forderung durchzudringen.

Dennoch liegt in Wirklichkeit kein Grund vor, die Situation
peſſimiſtiſch zu beurteilen!
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Auch den belgiſchen Sozialiſten ſchienen ſich jetzt vor
zwanzig Jahren in ihrem Wahlrechtskampfe unüberſteigbare
Hinderniſſe entgegenzutürmen. Damals galt bei uns noch das
Zenſuswahlrecht, nur wer mindeſtens 20 Gulden direkte
Steuern zahlte, war wahlberechtigt. Die Arbeiter waren alſo
völlig rechtlos. Die Kammer beſtand aus bürgerlichen Par-
teien, die zu neun Zehnteln Gegner jeder Reform waren. Und
das Wahlrecht ſelbſt ſchloß jede Möglichkeit, eine dem gleichen
Wahlrecht günſtige Kammermehrheit zu erzielen, von vorn-
herein vollſtändig aus.

Die Sozialiſten ließen ſich gleichwohl nicht entmutigen. Sie
unternahmen, ganz ähnlich wie es jetzt die preußiſchen Genoſſen
machen, einen auf lange Dauer berechneten Feldzug, der mit
Verſammlungen, Volkskundgebungen, Stra-
ßendemonſtrationen einſetzte. Die Regierung blieb feſt.
Später brachen, namentlich in den Kohlenrevieren, poli-
tiſche Streiks aus, die von Jahr zu Jahr an Umfang zu-
nahmen. Unter ihrem Eindruck entſchloſſen ſich die Kammern
zu einer Reviſion der Verfaſſung. Aber das neue Wahlrecht,
wie ſollte es ausſehen? Die einen wollten den Zenſus er-
niedrigen, die andern das Wahlrecht auf die eigene Wohnung
gründen wie in England, alle aber waren ſie einig in der
Zurückweiſung des gleichen Wahhrechts.

Und ſo kam es, daß ſich die Arbeiterpartei im April 1893,
nachdem ſie alles getan hatte, um die öffentliche Meinung auf
ihre Seite zu bringen, zu einer äußerſten Anſtrengung ent-
ſchloß. Der Generalſtreik wurde proklamiert.
Mehr als 200000 Mann verließen die Werkſtatt. Tumul-
tuariſche Kundgebungen, die man durch blutige Unterdrückung
vergebens aufzuhalten verſuchte, brachen in allen größeren
Städten aus. Belgien ſchien an der Schwelle der Revolution
zu ſtehen, als ſich, am 18. April, die Regierung zu
einem Schritt des Entgegenkommensentſchloß,.
Ganz plötzlich trat ſie mit dem Vorſchlag hervor: allen über
25 Jahre alten Belgiern ſollte das Wahlrecht verliehen werden,
doch ſollten Perſonen von höherem Wohlſtand doppelte bis drei-
fache Stimmen bekommen.

Dieſer Vorſchlag fand heftigen Widerſpruch. Woeſte, der
Führer der Rechten, und Frere Orban von den Konſervativ-
liberalen, warfen der Regierung vor, ſie ſei vor einer Emeure
zurückgewichen. Die Allgemeinheit des Wahlrechts wurde aber
trotzdein angenommen von einer Kammer, die noch acht Tage
zuvor das allgemeine Wahlrecht faſt einſtimmig verwarf!

Nach dieſem halben Sieg beſchloſſen die Sozialiſten den
Streik aufzuheben, aber den Kampf für das gleiche Wahl-
recht mit noch verdoppelter Energie fortzuſetzen. Man weiß,
daß ſie Wort gehalten haben. Man erinnert ſich des Jahres
1902 und des neuen Vorſtoßes, den ſie damals unternahmen:
300 000 Mann traten in Streik, um die Rechtsgleichheit zu er-
obern aber diesmal war die Regierung beſſer gewappnet, und
die liberale Bourgeoiſie, die aus dem Pluralwahlrecht mehr
Vorteil zieht als die klerikale Partei, wandte ſich gegen die
Arbeiterklaſſe. Der Streik ſchlug fehl! Die Unruhen,
die in ſeinem Gefolge auftraten, wurden ſchonungslos unter-
drückt, und die ſozialiſtiſche Partei erlitt eine Niederlage, die
ſo ſchwer war, daß ſie ſechs Jahre brauchte, um ſich von ihr zu
erholen.

Trotz alledem marſchierte die Jdee des allgemeinen, gleichen
Wahlrechts weiter, und heute haben alle Parteien der Oppo-
ſition ſie ſich zu eigen gemacht. Die Wahlen, die von 1908 bis
1910 ſtattfanden, haben bewieſen, daß ſelbſt unter dem Plural-
wahlrecht eine oppoſitionelle Mehrheit über die Klerikalen von
75 000 Stimmen beſteht, die nur dank der Wahlgeometrie des
Proportionalſyſtems noch über eine Kammermajorität von ſechs
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Stimmen verfügen. Da nun die Zahl der Deputierten im Jahre
1912 entſprechend dem Bevölkerungszuwachs vermehrt werden
muß, dieſe Vermehrung aber in erſter Linie den Liberalen und
den Sozialiſten zugute kommen wird, iſt die Annahme erlaubt,
daß in einer nahen Zukunft, ohne daß es dazu eines neuen
Maſſenſtreiks bedürfte, das gleiche Wahlrecht in Bel-
gien triumphieren wird.

Dieſe Erinnerungen ſchienen mir notwendig um zu zeigen.
daß die Eroberung eines demokratiſchen Wahlrechts möglich iſt
auch dort, wo ihr anfangs unüberwindliche Hinderniſſe ent-
gegenzuſtehen ſcheinen, daß ſie aber nur möglich iſt um den
Preis hartnäckiger, opferreichen Kämpfe.

Und das weiß ja niemand beſſer als die Sozialdemokratie in
Preußen! Jm Kampf um das gleiche Recht hat ſie ſich erſt
das Recht auf die Straße erkämpfen müſſen, und viel Arbeiter
blut iſt dabei gefloſſen! Aber ſo eindrucksvoll ſolche Kund
gebungen auch ſein mögen, ſo darf man ſich von ihrer unmittel
baren Wirkung keine übertriebenen Vorſtellungen machen. Es
wird die Anwendung auch noch anderer Mittel nötig ſein,
um den Widerſtand der Junker zu brechen und dem Klaſſen-
ſyſtem ein Ende zu bereiten.

Werden die preußiſchen Kameraden eines Tages doch zur
Wafſe des politiſchen Maſſenſtreiks greifen? Dieſe Frage wer-
den ſie ſelbſt entſcheiden und ſie werden dafür aus den guten
und ſchlechten Erfahrungen andrer Länder ihre Lehren ziehen.
Die internationale Sozialdemokratie erwartet von ihnen
und ſie wird in dieſer Erwartung nicht getäuſcht werden daß
ſie alle zweckdienlichen Mittel anwenden wird, um das Boll-
werk der weſteuropäiſchen Reaktion zu Fall zu
bringen.

Schließlich haben ſie vor den ſozialiſtiſchen Parteien anderer
Länder, die um das gleiche Wahlrecht kämpfen, eines voraus:
ſie haben das Wahlrecht zum Reichstag, und je ſtärker
der reaktionäre Widerſtand der preußiſchen Regierung iſt, deſto
größere Wählermaſſen werden im Reiche zu ihnen ſtoßen.

Und darin wird auch eine der bewegenden Urſachen des großen
Sieges zu ſuchen ſein, den wir ihnen für die Wahlen des
kommenden Jahres wünſchen. Dieſer Sieg liegt in der
Luft; ſelbſt jene prophezeien ihn, die ihn fürchten und ſchon im
voraus beklagen mit brüderlicher Begeiſterung
ſollerbegrüßt werden vonden Sozialiſten der

ganzen Welt! r
Moabit.

Prenßiſch polizeiliche Weihnachtsbildchen.
P. B. Berlin, 23. Dezember 1910.

Jn der Freitag- Verhandlung werden eine Reihe von Miß
handlungen bekundet, beſonders auch von Fällen, wo von der
Polizei auf

Leute, die bereits am Boden lagen, eingeſchlagen
wurde. Ferner erſcheint am Freitag als Zeuge der Mann, der
bei einer Attacke der Polizei in der Sickingenſtraße unter den
Brotwagen gekrochen war und dort vom Polizeileutnant Follke
und mehreren Schutzmännern unter dem Wagen noch ge
ſt ochen worden ſein ſoll. Es iſt ein Arbeiter Wuske, welcher
der gelben Organiſation angehört. Er ſchildert den Vorfall
genau ſo, wie die übrigen Zeugen. Er iſt, nachdem er nieder
geſchlagen war, vor Angſt unter den Wagen gekrochen und dort

noch mehrfach geſtochen worden.
Auch er behauptet, daß in der Straße nur die Leute ſich be

Der konfiszierte WWeihnachtsbaum.
Eine Erinnerung von K. Eisner.

Die Weihnachtsausweiſung, die zur Zeit des Sozialiſten
geſetzes in Frankfurt am Main ausgeführt wurde, haftet noch
heute in der Erinnerung als eine der' verruchteſten Taten preu
ßiſcher Polizeibrutalität. Jch bin oft nächtens an jenem vor
nehmen Hauſe vorbeigegangen, in der ſtillen Straße im
Opernhausviertel, wo der Schuldige jener Weihnachtsaus-
weiſung, der Polizeirat Rumpf, ermordet würde. Die un-
heimliche Wohnung war längſt wieder bewohnt und der Geiſt
des ermordeten Polizeirats ging offenbar nicht um, weil ein
preußiſcher Beamter unter keinen Umſtänden ſo diſziplin-
widrig iſt, nach ſeinem Tode noch irgend eine öffentlich be-
merkbare Handlung zu begehen er würde das als groben Un-fug empfinden. en gottloſen Rächer der chriſtlichen Jdee

des Weihnachtsfriedens, einen armen Schuſter, hat man ge-
köpft. Mir aber traten oft, wenn ich arbeitsmüde vorbeiging,
die beiden Geſtalten entgegen, der chriſtliche Schänder des
Weihnachtsgedankens, der auf dem Frankfurter Kirchhof ein
ehrendes Denkmal erhalten hat, und der unchriſtliche Fanatiker
des Weihnachtsglaubens, den man im Winkel verſcharrt hat,
nachdem man den Kopf zu Studienzwecken einer Anatomie
überwieſen hat; dort hat man vielleicht ein entartetes Gehirn-
zentrum feſtgeſtellt, das den Toren verleitete, altchriſtliche Ge
danken als ernſte Wirklichkeit, als Verpflichtung des Lebens
aufzufaſſen und zu betätigen. Jch habe ſeitdem dem Aber-
glauben gehuldigt, daß man aufgehört haben müſſe, Chriſt zu
ſein, um chriſtliche Leidenſchaft zu empfinden.

Meine eigenen Erfahrungen haben mir ſpäter dieſe Mei-
nung beſtätigt. Jch bin zwar niemals am Weihnachtstage aus-
gewieſen worden, und an mein Erlebnis knüpften ſich auch
keine blutigen Folgen, aber man hat mir einmal das Weih-
nachtsfeſt und ſeine Symbole, obendrein das deutſcheſte Sym-
bol, höchſt unbildlich in nackter Wirklichkeit konfisziert. Es
gibt nichts, was man in Preußen nicht ſchon konfisziert hätte:
die Jdeen und die Köpfe, in denen die Jdeen ſitzen, Bücher und
Bilder, Theaferſtücke und ſelbſt Muſikwerke, aufrühreriſche
Grabkränze und vaterlandsverräteriſche Firmenſchilder, rote
Fahnen und rote Taſchentücher, aber daß man jemals einen
Weihnachtsbaum, einen gänzlich unpolitiſchen Weihnachts-
baum, einen Nadelbaum ohne irgend ein gefährliches Abzeichen
konfisziert hätte, das, ſo bilde ich mir wenigſtens ein, iſt bis-
her in der konfiszierten Geſchichte der preußiſchen Konfiskation
nur mir allein begegnet. Und' es geſchah in einer Anſtalt,
wo das Chriſtentum Zwangskurs hat, wo niemand ſich ihm
entziehen kann, er gehöre denn nicht der chriſtlichen Konfeſſion
an; wo man feſttäglich zum Gottesdienſt gewaltſam gefugr
wird und dem Worte Gottes wehrlos ausgeliefert wird. So
recht wird die Religion dem Volke doch nur noch in preußiſchen

Gefängniſſen erhalten.Und in einem preußiſchen Gefängnis, dem größten und be
rühmteſten Preußens zudem, in Plötzenſee, geſchah es, daß
man mir einen Weihnachtsbaum konfiszierte.

Jm Gefängnis wird man ſentimental. Selbſt ein Zuhälter

kriegt allmählich weiche Empfindungen und es ſoll ſogar ſchon
vorgekommen ſein, daß ein Journaliſt, der doch ſonſt gegen
alle menſchlichen Empfindungen abgehärtet iſt, nach einigen
Monaten Gefängnishaft auf Gefühle verfällt. Auch ich bekam
Gefühle, namentlich an Sonn- und Feiertagen. An Werkktagen
iſt Plötzenſee eine lärmende Fabxik, die vor anderen indu-
ſtriellen Unternehmungen den Vorteil hatte, daß der Arbeits
lohn nur 80 Pfennig, die Arbeitszeit mit kleinen Pauſen zwölf
Stunden beträgt und jeder bei ſchwerer Strafe ſein hoch
bemeſſenes Penſum' vollenden muß. Die Schallwellen des Ar-
beitsbetriebs dringen auch an das Ohr des Einzelhäftlings
und ſpinnen Fäden mit dem Daſein des Lebens da draußen,
deſſen er ſonſt allmählich entwöhnt wird. Aber an den Feier-
tagen, wo die Arbeit ruht, wo es ſtill iſt, unheimlich ſtill, da
fängt die Einſamkeit an zu gären und geheimnisvolle Tränke
zu brauen, die das Gemüt entzünden und die beſchauliche Ruhe
bis zur wahnhaften Angſt zerfreſſen. Fürchtete ich mich ſchon
vor den gewöhnlichen Sonntagen ein wenig, ſo grauſte es mich
vor dem Weihnachtsfeſte, mit ſeinen ſchrecklichen aufeinander-
folgenden Tagen geſpenſtiſcher Grabesſtille.

Es war am heiligen Abend. Jch hatte die Bücher beiſeite
gelegt und mir, um die törichte Empfindſamkeit, deren ich nicht
Herr werden konnte, zu verſcheuchen, eine weihnachtliche
Rechenaufgabe geſtellt: Wie viele Sekunden dauert es, bis zu
meiner Entlaſſung im Hochſommer? Und als ich die Zahl er-
mittelt, fertigte ich mir einen Sekundenkalender an und ſtrich
dann, die Zeit im Kopfe ausmeſſend, Sekunde für Sekunde
aus Uhren darf ein Sträfling ja nicht beſitzen. Jch hatte
gerade einige hundert Sekunden abgeſtrichen, da hörte ich von
dem hallenden Gang jenen bekannten Zifferruf von Station
und Zelle, der bedeutet. daß der Jnſaſſe in irgend einer amt-
lichen Miſſion zu einer der unzähligen Stellen der Gefängnis-
bureaukratie vorgeführt werden ſollte.

Station 7, 173! Jch hörte es genau. Das war die Zauber-
formel. Seſam, öffne dich! Jn der Tat, die eiſerne Tür tat
ſich auf; der Aufſeher holte mich, pflichtgemäß jeden Fluchtver-
ſuch beobachtend, durch weitläufige Gänge hindurch, unten in
die Expedition.

Jn der Expedition, wo ein paar Beamte die Hausordnung
wahrten, während Gefangene die Schreibart leiſteten, wurde
rit?“ 7, 173 von dem leitenden Beamten ſehr unwirſch be
grüßt:

„Es iſt eine Kiſte angekommen, eine unverſchämt große. Was
ſoll damit geſchehen

Jch war bereits lange genug im Gefängnis, um ſofort den
Grund zu erraten, warum der Herr Expedient zugleich er-
bittert und verſtört war. Es hatte ſich offenbar ein neuer Fall
begeben, der nach den Traditionen der Hausordnung nicht ohne
weiteres zu erledigen war: Ein Problem, ein Präzedenzfall,
der nur mit Hilfe von Wahrſcheinlichkeitsberechnungen ord-
nungsgemäß unter einen typiſchen Fall untergeordnet und dar-
nach erledigt werden konnte.

Jch fühlte mich nicht berufen, meinem Gönner die Löſung des
Problems zu erleichtern. Jch antwortete alſo:

„Jch weiß nicht.“
Der Mann verfinſterte ſich noch mehr

„Sollen wir das gefälligſt wiſſen
„Das beanſpruche ich nicht.“
„Benehmen Sie ſich r ſchrie mich der Mann an und

ich erwog insgeheim, welche Diſziplinarſtrafe mir für meine
allzu pointierte Antwort zuteil werden würde.

Ich venahm mich alſo anſtändig und ſchwieg.
v Der Herr Expedient ließ ſich nun zu näheren Erläuterungen
erab
„Es iſteine Kiſte, eine Weihnachtskiſte für Sie; was ſoll

damit geſchehen
„Jch weiß nicht.“
Der Expedient wurde leidenſchaftlicher:
„Es iſt ein Weihnachtsbaum darin!“
Er wurde noch erregter:
„Ein wirkliche r Weihnachtsbaum
Seine Stimme ſchlug in Verzweiflung um
„Eir Weihnachtsbaum mit Lichternl
„War es ſchon jemals erhört, daß ein Gefangener Plötenſees

anzündbare Lichte empfing? Und jetzt verfärbte ſich das Antlitz
des Expedienten ſchreckhaft:e f Zuckerwerk, wirklichem„Ein Weihnachtskaum mit

Zuckerwerk! ßDas war ſchlimmer als meine n Wiegroß muß der Zynismus eines Gefangenen ſein, der ſich
öffentlich vor der ganzen Plötzenſeer Beamtenwelt
Zuckerwerk ſchicken ließ. Auf leichwegen war das frei

lich nicht r v die De d 40Jn mir aber erwachte jäh die Wei rührungſagte endlich, ohne mir die Zeche dieſes Begehrens recht

zu r„So gegen mir den Weihnachtsbaum; ich werde ihn in
meine Zelle nehmen.“

a eubeicht ſchrie der Expedient. Jch ſuchte ihn gu be
ruhigen:h bin wirklich bereit, Jhnen die Schwierigkeit zu erſparen
und das Bäumchen in meine Zelle zu nehmen.

Der Expedient wußte nicht, ob ich ihn verhöhne, und ſagte
barſch:Bien wir den Weihnachtsbaum zurückſen den Wird
er vom Abſender auch angenommen werden? Nichts als
Scherereien hat man mit Jhnen!“

„Jch habe den Weihnachtsbaum nicht beſtellt.“
„Aber Sie hätten Jhren Leuten ſchreiben können, daß fie

ſolche Sachen nicht ſchicken, wenn ſie es nicht ſelber wiſſen.
Jch war weich geworden und ſagte ernſt und ſanft:
„Aber geben Sie mir doch das Bäumchen, das ſchadet doch

niemand.“
Dieſer Einfall beluſtigte offenbar den Expedienten, und er

lachte: a„Das wäre noch ſchöner da könnte jeder kommen. Das nächſte
Mal laſſen ſich alle ſolche Weihnachtsbäume ſchicken, und wir
haben hier 1800 Kiſten.“

„Es braucht doch niemand zu wiſſen
'Machen Sie nicht ſo viele Redensarten Alſo, was ſoll

mit dem Ding geſchehen
„Was Sie wollen.“
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das Glas Bier in der Hand hielt.

Fanden, die vor den Häuſern ſtanden, durchaus keine revok-
tierende Menge. Polizeileutnant Folte bleibt bei ſeiner Dar

ſtellung der Sache. Charakteriſtiſch für das Vorgehen der
Polizei bei dieſer Attacke iſt noch folgender Vorfall. Ein Ar
beiter Ziegel war von ſeiner Frau mit dem Kinderwagen am
Bahnhof Beuſſelſtraße abgeholt worden. Da die Sickingen-
ſtraße polizeilich geſperrt war, fragte er an der Schutzmanns-
kette, ob er nach ſeiner Wohnung in der Sickingenſtraße 75
durch dürfe. Das wurde ihm geſtattet, und als er nun die
Straße bis zu ſeinem Hauſe gegangen und gerade den Kinder
wagen in den Hausflur ſchieben wollte, kam die attackierende
Polizei und ihr Führer, Polizeileutnant Folte, verſetzte dem
Mann mit dem Säbel einen Hieb über die Hand, daß er nebſt
dem Kinderwagen gegen die Wand flog. Leutnant Folte er
innert ſich natürlich an dieſen Vorfall nicht.

Die Darſtellung der Polizei von der „Notwendigkeit“ der
Attacke wird durch den Journaliſten Steinberg bekräftigt, dem
als Berichterſtatter die Polizei einen beſonderen Platz an
gewieſen hatte, der ebenfalls geſehen haben will, daß die Poli-
zen zum Attackieren geradezu provoziert worden ſei.

Am Nachmittag wurden zahlreiche Bewohner der Häuſer
jener Gegend vernommen, die übereinſtimmend ausſagten, daß
an der einen Seite des Wagens zwei Schutzleute, an der
anderen ein Leutnant ſtand, der mit dem Säbel nach dem
Mann geſtochen oder geſtöckert hat. Einige Zeugen geben aller-
dings die Möglichkeit zu, daß es nicht ein Leutnant, ſondern
ein Wachtmeiſter geweſen iſt. Sogar ein von der Staats-
anwaltſchaft geladener Entlaſtungszeuge der Polizei, der die
Vorgänge von dem Balkon ſeiner Wohnung aus beobachtet
hat, bekundet, daß er einen Wachtmeiſter geſehen hat, der nach
einem Mann unter dem Wagen geſtökert hat. Abweichend
hiervon iſt nur die Ausſage des Leutnants Folte, der es nach
wie vor für ausgeſchloſſen erklärt, daß er bei dem Vorfall in
Betracht kommen könne. Das ſei ſchon deshalb nicht möglich,
weil er nicht, wie die meiſten Zeugen behaupten, eine Mütze,
ſondern einen Helm mit heruntergelaſſenen Schuppenketten
getragen habe. Jm weiteren Verlauf der Sitzung tritt Leut-
nant Folte noch einmal hervor und erklärt, er ſei durch die be-
ſtimmten Ausſagen der Zeugen irre geworden, ob er nicht
doch vielleicht eine Mütze getragen habe. Er glaube es freilich
nicht, denn das wäre ein Verſtoß gegen die Beſtimmungen ge-
weſen. Ein anderer Leutnant, Hech II, kam ihm zu Hilfe
und bezeugte, daß er ganz beſtimmt wiſſe, das Leutnant Folte
an dem Tage nachmittags einen Helm getragen habe.

Jntereſſant war die Vernehmung des Schutzmanns, der
an dem Wagen geſtanden haben ſoll. Er beſtreitet, daß ſich
überhaupt ein derartiger Vorfall ereignet hat, er habe dem
Leutnant lediglich geſagt, ein Mann, der Bluthunde gerufen
habe, ſei unter einen Wagen gekrochen, und er habe gefragt, ob
man ihn nicht feſtnehmen ſolle. Der Leutnant habe aber kom-
mandiert „Weiter!“ Darauf ſeien alle Schutzleute ſofort
weiter gelaufen. Obwohl ihm die Verteidigung vorhält, daß
der Leutnant ſelbſt zugegeben hat, daß vielleicht ein Schutz-
mann nach dem Manne unter dem Wagen geſtökert hat, er-
klärt der Zeuge nochmals, daß das ganz ausgeſchloſſen iſt.
Die Verteidigung verzichtet auf die Vernehmung weiterer
Zeugen zu dieſem Falle, da er hinlänglich geklärt ſcheint.

Die Erörterung wandte ſich dann wiederum dem Vorfall in
dem Lokal von Lanzerath zu. Ein Gießereimeiſter erzählt
mit großer Lebhaftigkeit und Beſtimmtheit, wie er vom Bahn-
hof Beuſſelſtraße gekommen und in das ihm bekannte Lokal
gegangen ſei, wo er ſeit 10 Jahren verkehrt. Kaum habe er
ſich ein Glas Bier geben laſſen, er habe es nicht einmal an-
getrunken gehabt, ſondern noch in der Hand gehalten, da ſeien
ſchon vier Schutzleute mit gezogenen Säbeln her-
eingeſtürzt. Einer wandte ſich ſofort zu ihm und ſchlug ihn
mit den Worten:

„Berfluchter Hund, du Aas, willſt du raus!“
Er ſei ganz beſtürzt geweſen er wurde aus dem Lokal heraus-
gejagt; das ging ſo ſchnell, daß er ſogar noch auf der Straße

Draußen wurde er weiter
von Schutzleuten geprügelt. Er hatte am Körper zahl-
reiche Wunden. Von einer Aufforderung an den Wirt, das
Lokal zu räumen, hat er ebenſowenig etwas gehört, wie von

„Werden Jhre Leute aber die Kiſte auch annehmen
„Jch weiß nicht.“Doer T wir die Kiſte hier aufbewahren

iſt mir egal.“
„Alſo gut, ſie bleibt hier Sie können gehen.“
Mein angeſtammter Aufſeher wollte eben in Funktion treten,da beſchlich den Expedienten eine weihnachtliche Regung:
„Sie können ſich den Weihnachtsbaum anſehen.“
Jch trat vor die Kiſte, die an der Seite ſtand, lüftete den

bereits Wer Deckel und erblickte in der Hülle ein zier-
lich gewachſenes Zwergbäumlein, das mit den Wurzeln aus-
gegraben war und in Erde ſteckte, damit es mir bis zum
Sommer friſch bleiben möchte. Jn den heſſiſchen Wäldern
hatten ſie es wohl ausgeleſen. Er war anmutig geputzt, mit
winzigen Wachslichtchen, ſpinnwebartigen Silberfäden und
puppenhaftem Zuckerwerk. Die Beſichtigung währte kaum eine
Sekunde, dann mußte ich gehen.

Der Expedient, der ſich ſeiner Güte ſchämte, ſchrie mir noch
nach: „Und ſchreiben Sie Jhren Leuten, daß ſie ſo etwas nicht
wieder machen.

Am erſten Weihnachtsfeiertag bekam ich ſtatt des Bäumchens
als Liebesgabe der chriſtlichen, amtlich zuläſſigen Weltanſchau
ung ein halbes Pfund Schweinebauch, deſſen Fett genügt hätte,
für ewige Zeit mich mit Uebelkeit zu behaften

J 17 e c q J ch unsDer Auguſt war gekommen. Fch ſollte entlaſſen werden. Jch
hatte längſt das Gefühl der Freiheit verloren. Jch ging wie
an Krücken. Jch ängſtigte mich vor dem Augenblick, wo ich
wieder frei über mich ſelbſt beſtimmen mußte, anſtatt von der
Gefängnisordnung geleitet zu werden.

Der Augenblick der Entlaſſung war gekommen. Aber bevor
man mich hinaustat, wurde ich in ein dunkles Kellerverließ
gebracht und dort ſpielte ſich die letzte Szene des Problem-
dramas vom konfiszierten Weihnachtsbaum ab. vDie Kiſte nebſt Inhalt war in das Jnventarverzeichnis
meines Eigentums aufgenommen worden. Der Beutelvater
ſo nannte man den Hüter der Schätze der Gefangenen nötigte

mir mit ſchroffer Gewalt die Kiſte auf, daß ich ſie mit heraus-
nehme.

Jch weigerte mich.
„Was ſoll damit en.halten. Sie gehört Jhnen.“
„Behalten Sie ſie.“
Der Beutelvater murrte etwas von Unterſchlagung:
„Nehmen Sie ſie mit heraus.“
„Das hat aber doch keinen Zweck,“ wandte ich ein, „wie ſoll

ich die große Kiſte ſchleppen
Der VBeutelvater überlegte reiflich:
„Dann werden wir ſie alſo vernichten Sie müſſen dabei

bleiben.“
Das Bäumchen wurde aus der Kiſte herausgeholt. Die Na-

deln waren längſt abgefallen, und in dem dürren Gerippe hing
verſtaubt und verblaßt der glitzernde Schmuck. Mit der Behut-
ſamkeit, als ob es ſich um eine Höllenmaſchine handelte wurde
nun das arme Weihnachtsbäumchen unſchädlich gemacht, ganz
unſchädlich.

Wir können ſie hier nicht be-

einer Aufforderung an die Gäſte, das Lokal zu verlaſſen. Daß
im Lokal gerufen oder geſchimpft, oder daß irgendwie die
Polizei angegriffen ſei, beſtreitet er aufs Nachdrücklichſte.

Am Sonnabend wird die Erörterung des Falles fortgeſetzt.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 24. Dezember 1910.

Proletarier-Weihnacht.
Wenn dieſes Blatt hinausgeht in die Proletarier-Wohnungen,

läuten die Kirchenglocken das Weihnachtsfeſt ein, das Feſt des
Friedens, der Verſöhnung und der Liebe. Und es wandern die
Gläubigen in die Kirche, um das uralte, im Kampfe des Lebens
faſt verſtobene Eiapopeia zu hören, um zu erfahren, wie herrlich
doch alles eingerichtet ſei auf dieſer Welt der Gnade und Er-
löſung.

Es ſind nicht die Scharen der klaſſenbewußten Proletarier,
die zur Kirche ziehen. Jn ihr finden die Köpfe, die klar und feſt
im Emanzipationskampfe der Enterbten ſtehen, nicht, was ſie
ſuchen. Sie haben ein anderes Evangelium, ein beſſeres, das
tief in ihnen wurzelt und köſtliche Verheißung birgt. Sie ſehen
aber auch die kraſſen Widerſprüche der Gegenwart zu dem, was
von den Kanzeln klingt. Friede auf Erdenl Wie klingt
mißtönig in den Nachhall dieſes Wortes die Forderung neuer
Millionen und Abermillionen für neue Mordmaſchinen, für
neue Bataillone und Kaſernen! Wie zwängt ſich mit ſchauer-
licher Bedeutung in die gepredigte Harmonie das Wort:
Schießet auf Vater und Mutter! Jſt das Friede und Ver-
ſöhnung? Oder ſieht das nach Frieden und Verſöhnung aus,
wenn in Berlin die Maſchine der Juſtiz mit erbarmungsloſemn
kalten Geklapper zahlreiche Menſchen zu zermalmen droht, die
der Staat der gottgewollten Ordnung als Opfer heiſcht? Oder
iſt das der Friede, wenn in Halle Familienväter
zum Weihnachtsfeſte aus dem Kreiſe ihrer
Lieben geriſſen werden, um hinter Gefängnis-
mauern dafür zu büßen, daß ſie vom Staate, der unzählige
härteſte Pflichten von ihnen verlangt, ein elementares Recht
forderten? Juſt in dieſen Tagen haben mehrere Wahlrechts-
opfer ins Gefängnis gehen müſſen, wo ihnen am Weihnachts-
abend ſicherlich das Chriſtenevangelium gepredigt werden wird.

Und den Menſchen ein Wohlgefallen! Gehet
hinaus am heiligen Abend und tretet in die kahlen Wohnungen
der Armen. Suchet, wo da ein Wohlgefallen iſt. Schauet in
die Aſyle der Obdachloſen, die das letzte Hemd verkauften und
nun den Reſt von innerer Scham hingeben mußten, um am
Weihnachtsabend ein Dach über dem Kopfe zu haben. Jſt da ein
Wohlgefallen? Oder verſetzet euch in das Elend der armen
Witwe, die mit ihrer Hände Arbeit kärglich zwar, doch ehrlich
und ohne fremde Hilfe ihre Kinderlein ernährt und doch täglich
mit Zittern und Zagen den Ausweiſungsbefehl aus „unſerer
guten Stadt“ erwartet, weil ſie anderwärts „heimatosberechtigt“
iſt. Doch wenn eure Nerven das kraſſe Elend nicht ertragen
können, ſo ſeid ihr vielleicht imſtande, dorthin zu ſchauen, wo
„Glücklichere“ hauſen, die nicht ganz ausgeſchloſſen ſind von
dieſer Geſellſchaft. Der Arbeiter, der mit kargem Lohn in der
Taſche an den Herrlichkeiten der Läden vorübergehen mußte,
weil er jeden Pfennig braucht, um Nahrung für die Familie zu
kaufen. Oder die müde, bleiche Verkäuferin, die nach furchtbarer
Anſpannung in den letzten Tagen vor „dem herrlichſten aller
Feſte ermattet aufs Lager ſinkt, um im dumpfen Schlummer
Feſtesfreude zu ſuchen. Wie wollt ihr da ein Wohlgefallen
finden? Genug davon.

Trotz dieſer Bilder tritt der klaſſenbewußte Proletarier nicht
mutlos und verzagt am Weihnachtsabend vor ſeine Lieben.
Kann er nicht „ſchenken“ und Glanz und Licht erſtrahlen laſſen,
ſo hat er eins in fich, das ihn emporhebt über alle Widerwärtig-
keit, das iſt ſein Kämpferwille! Er wird ſich geloben,
nicht zu ruhen und zu raſten, bis ſeinen Kindern ein beſſeres
Daſein gerüſtet wird. Er wird weiter ſtreben und kämpfen für
ſein Jdeal, für den wahren Frieden, für den Gedanken des
Sozialismus. Und in ſeinem Jnnern klingt das Dichterwort:
Eh' nicht gelöſt der Völker Bürden, kann Friede nicht auf Erden
ſein

Die Lokalliſte
findet ſich in heutiger Nummer des Volksblattes und wird den
Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen zur Beachtung empfohlen.
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch am Weihnachtsfeſte ein
charakterfeſter Arbeiter kein Lokal beſucht, in dem er nur als
Staatsbürger zweiter Klaſſe geduldet wird. Alle Saal-Lokale,
die nicht ausdrücklich als frei bezeichnet ſind, gelten als geſperrt.
Jn den übrigen Lokalen halte man vor allem darauf, daß der
Wirt unparteiiſch genug iſt, das Volksblatt auszulegen.
Wo das nicht der Fall iſt, entferne man ſich ohne Verzehr, damit
der Wirt ſo an ſeine Pflicht erinnert wird. Solidarität
auch in dieſer Frage zuüben, iſt jedes denken-
den Arbeiters erſte Aufgabel

Die Polizeiverwaltung im Haushaltsplan 1911.
Schon bei der Beſprechung des Geſamthanshaltsplanes der

Stadt wurde auch der Polizeietat erwähnt, der relativ und
abſolut bedeutend ſchneller anſchwillt, als andere Abteilungen
des umfangreichen Stadthaushalts. Waren noch für 1910 die
Ausgaben mit 918 976,93 Mark, der Zuſchuß aus der Kämmerei-
kaſſe mit 841 280,93 Mark bemeſſen, ſo ſollen die Ausgaben
1911 nicht weniger als 999 004,73 Mk., der Zuſchuß 911 972,73
Mark beitragen. Die Ausgabe iſt alſo um 80027,80 Mk., der
Zuſchuß um 70691,80 Mk. geſtiegen. An Einnahmen waren
nach dem Voranſchlag 1910 zu erwarten 77 696 Mk., nach dem
Voranſchlage 1911 87032 Mk., alſo mehr 9336 Mark.

Nach dieſen abſoluten Ziffern ſind alſo die Polizeiausgaben
um 8,7 Prozent, der Zuſchuß um 8,4 Prozent geſtiegen. Die
Einnahmen ſtiegen zwar um 12 Prozent, aber da die eigene
Geſamteinnahme der Polizeiverwaltung nur 8,7 Prozent von
den Ausgaben ausmacht, ſo fällt das nicht ins Gewicht. Es iſt
ſchon bei der erſten Betrachtung über den Etat darauf hinge-
wieſen, daß von den mit größeren Beträgen ausgeſtatteten
Kapiteln nur noch das der Provinzial- und Staatsangelegen-
heiten ein ſchnelleres Wachstum aufweiſt, als das der Polizei
Nehmen wir die erſte der Kulturaufgaben, das Bildungsweſen,
mit einem Geſamtetat von nicht weniger als 3611 505 Mk., ſo
beträgt hier die laufende Mehrausgabe pro 1911 insgeſanit
266 622 Mk. oder 7,9 Prozent. Wenn wir daher in einem
früheren Artikel die Polizei als das wichtigſte Jnſtrument des
Klaſſenſtaates bezeichneten, ſo wird auch ein findiger Staats-
anwalt viel Mühe haben, uns auf ſeine Art das Gegenteil zu
beweiſen.

Bei den Einnahmen der Polizei bietet ſich wenig des Be
merkenswerten. Den Hauptbetrag machen die Baupolizeige-
bühren und die Strafgelder aus. Für die erſteren iſt der Be
trag von 35 000 Mark eingeſetzt, mit einem Mehr von 6800 Mk.,
was darauf ſchließen läßt, daß die Polizei mit einer Steigerung
der Bautätigkeit rechnet. Die letzteren follen 27 300 Mark er-
bringen; es wird alſo allerlei „angezeigt“. Uebrigens findet

e n ein zwearrer erragerrengeiver mr r
„Unvorhergeſehenes“ verbucht wird, weshalb, iſt unerfindlieh.
An Ordnungsſtrafen von Polizeibeamten ſind ganze 30 Mark
angeſetzt, mit welcher geringfügigen Summe wohl die Muſter-
haftigkeit des Betriebes erwieſen werden ſoll.

Unter den Ausgaben rangieren an erſter Stelle die CGe-
hälter und ſtändigen Vergütungen mit 795 040 el. Die un-
ſtändigen Vergütungen machen die Summe von 20508 Mk.
aus. Die Ruhegehälter uſw. erreichen den hohen Betrag von
60 142,13 Mk. Jm Vergleich zu den perſönlichen Koſten von
zuſammen 875 690,18 Mk. find die ſächlichen Koſten mit
123 314,60 Mk. ziemlich beſcheiden. Unter den unſtändigen Ver-
gütungen befinden ſich wieder die intereſſanten Poſten, die
mehrfach behandelt worden ſind. So z. B. die Kundſchaf-
tergebühren ohne Rechnungslegung mit 1000 Mk.,
die zur freien Verfügung des Herrn Weydemann ſtehen.
Hiervon werden die Polizeiſpitzel bezahlt. Was
hat es übrigens mit den 2000 Mk. Zuwendungen an
hilfsbedürftige Polizeibeamte für eine BVewandt-
nis? Wir meinen, auch die unteren Polizeibeamten ſollten ſo
geſtellt ſein, daß ſie keiner Gnadengeſchenke bedürfen. Jn
Privatbetrieben findet man oft ſolch einen Poſten ausgeſetzt
für beſonderes Wohlverhalten. Aehnlich geheimnisvoll iſt der
Betrag für „unvorhergeſehene Ausgaben“ mit 3700 Mk. Schließ-
lich könnte man ſich auch einmal die Summe von 26 000 Mt.

für Arbeitshilfe in den Bureaus betrachten.
Man wird verſucht, daran zu denken, wie junge Leute aus den
Bureaus der Polizeiverwaltung ſyſtematiſch zu den verſchiede-
nen Veranſtaltungen geſchickt werden, um dort Aufpafſer und
Angeberdienſte zu verrichten. Jn anderer Richtung bezeich-
nend ſind dann die Vergütungen, die Hausmann und Hilfs-
heizer im Dienſtgebäude an der Dreyhauptſtraße erhalten.
Der Hausmann erhält 900 Mk. „Jahresgehalt“, der Hilfsheizer
600 Mk. „Lohn“ nach Anweiſung. Solche Bezahlungen nehmen
ſich neben den 7800 Mk. des Herrn Weydemann etwas gar zu
„unſcheinbar“ aus.

Die Beratung des Haushaltplanes der Polizei im Stadt-
parlament wird wieder Gelegenheit geben, über die Aufgaben
dieſer Jnſtitution Erörterungen zu pflegen. Die Erfahrungen
namentlich des letzten Jahres müſſen es jedem Einſichtigen
klarmachen, daß auf der Bahn der Entfremdung des Publi-
kums von der Sicherheitsbehörde nicht weitergeſchritten werden
kann. Gewiß iſt uns allen bekannt, daß die Polizei unter
dem Schutz der öffentlichen Sicherheit hauptfächlich die ſchroffſte
Anwendung der Geſetze gegen die Arbeiterorganifationen ver
ſteht.
den Entwicklung zu ſchützen. So aber, wie die Verhältniſſe ſich
in Halle geſtaltet haben, ſind ſie unerträglich. Dieſe Polizei
genießt kein Vertrauen mehr beim großen Publikum und das
macht ſie unfähig, ihre Aufgabe in vollem Maße zu erfüllen.
An dieſer annormalen Geſtaltung tragen Perſonen und
künſtlich erzeugte Verhältniſſe die Schuld, was in Halle nicht
über der grundſätzlichen Klarheit über die Aufgaben der Poli-
zei vergeſſen werden darf. Solange dieſe Perſonen beſtimmen,
kann es nicht beſſer werden. Deshalb liegt es im Jntereſſe der
Geſamtheit, wenn die ſchuldigen Perſonen abtreten.

Die chineſiſche Mauer.
Kürzlich fprachen wir von der chineſiſchen Mauer des

Generalanzeigers, der mit ſeiner Maſſe Papier das
Spießbürgertum der oberen und unteren Schichten umzieht und
es hinter dieſer Schutzwehr gegen Kultur und Fortſchritt geiſtig
erſtarren läßt. Jn ſeiner letzten Nummer bringt er ſelbſt den
Beweis, daß mit dieſem Bilde der Bereich des Wirklichen nicht
um Fußbreite verlaſſen iſt. Er läßt ſich von „einem Arbeiter“
ein Eingeſandt zur Frage des Kaiſer-Friedrich- Denkmals
ſchreiben, das kennzeichnend für die Geiſtesſtufe des General
anzeiger- Publikums iſt. Wir ſetzen das Kulturdokument voll
inhaltlich her:

„Zur Denkmalsfrage. Schon oft ift dieſe Rubrik
über das gleiche Thema in Anſpruch genommen worden;
daher will auch ich mir e die Gedanken zu äußern,
die in wohl 99 Prozent der Arbeiterkreiſe über Verwendung
des geſammelten Geldes zur Errichtung eines Kaiſer-Fried-
rich Denkmals herrſchen. Wenn dieſe Gedanken noch nicht
viel über genannte Kreiſe e ſind, ſo trägtdaran wohl hauptſachuch der Umſtand ſchuld, daß ein Arbeiter

in den en Fällen mit der Feder umzugehen verſteht.
Daß Kaiſer Friedrich, der im Volke unter dem vielſagenden
Namen „Arbeiterkaiſer“ beliebte Monarch auch in unſerer
Stadt endlich auf ſichtbare Art geehrt werden ſoll, wird von
jedem echten Deutſchen, alſo auch von jedem deutſchen Ar
beiter, anerkannt. Freudig ſteuerten wir unſer erflein
bei, ſoviel ſich's eben in der teueren Zeit erübrigen ließ; aber
immerhin, die Pfennige von den vielen Arbeitern machen
doch auch einen Teil von der „geſamten“ Summe aus, von
der das Denkmal oder was es ſonſt werden möge, errichtet
werden ſoll. Nun wird immer und immer wieder die Frage
angeſchnitten, ob es nicht beſſer wäre, ein Schwimmbad oder
eine Volksbibliothek für die „Allgemeinheit“ zu er-
richten. So oft nun in dieſem Sinne ein Eingeſandt zu leſen
war, konnte man in unſerem Kreiſe nur faſt immig
hören: „Das wollen wir nicht.“

Warum wollen die Arbeiter nun kein Hallenſchwimmbad,
wo ſie doch nach getaner Arbeit ihre ermüdeten Glieder er-
friſchen könnten, warum keine Volksbibliothek, wo ſie doch
geiſtige Nahrung finden würden? Nun, dieſe Frage kann nur
ein Arbeiter beantworten, der früh um 5 Uhr aufſteht und
abends um 7 Uhr vollſtändig ermüdet wieder heimkehrt.
Kommt ein Arbeiter nach Hauſe, dann iſt er, wie man zu
ſagen pflegt, rig Erſtens iſt es ſpät, zweitens bedürfen
ſeine Glieder der Ruhe. Der Frau und den Kindern zu Ge-
fallen läßt man ſich an ſchönen Tagen wohl mal bereden, noch
einen kleinen Spaziergang zu machen, aber ins Schwimm-bad gehen ausgeſ ioſſen.

Nun die Voltsbibliothek. Wer darauf die beſte Antwort
haben will, geht am ſicherſten, wenn er die Verhältniſſe in
Arbeiterfamilien kennen lernt, es alſo genau ſo macht, wie es
Kaiſer Friedrich auch an hat.

eſetzt, daß er den ſtillen Beobachter machen kann, wie der
Mann ſchon nach kurzem Zeitungleſen dem Schlaf verfällt,
der Körper iſt entkräftigt und verlangt Ruhe.

Haben wir nun vielleicht beigeſteuert, um VLeuten,
denen genügend freie Zeit zur Verfügung ſteht denn nur
von ſolchen können derartige Einrichtungen ausgenutzt wer-
den, billige Badegelegenheit oder Literatur zu verſchaffen?
Oder wird uns Zeit gegeben, während der Arbeitszeit zu
baden, ohne daß wir finanziellen Schaden haben.

Zwar könnte ich auch Vorſchläge machen. So z. B. An-
regung des Geldes unter dem Namen „Kaiſer-FriedrichStiſ-
tung fa Unterſtützung in Not geratener Familien oder hilfs-
bedür ung Veteranen oder zur Beſtreitung des Schul-
materials für arme Kinder aber dies alles betrifft ſtets
r einen Teil, und das iſt es gerade, was ich mit bekämpfen

Sollte ſich wirklich keine Einrichtung ſchaffen laſſen, die der
Allgemeinheit etwas nützt und unſern Kaiſer Friedrich gleich
en ehrt, ſo mag ruhig ein Denkmal errichtet werden, ein
enkmal, das zwar niemand direkt nützt, aber auch keinen

Anlaß gibt, die verſchiedenen Stände zu begünſtigen bezw. zu
henachteiligen. Und doch erfüllt es ſeinen Zweck; es gibt
Zeugnis ſetzt und in aller Zeit wie der Herrſcher, wenn auch
von uns perſönlich nicht gekannt, ſo doch von uns hochverehrt
wird und wurde.

Sie iſt beſtimmt, den Klaſſenſtaat vor der fortſchreiten

Da wird er ſehen, voraus-
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Das iſt der Arbeitsſklave, das mufſterhafte nühliche Elke
ment, der genügſame Patriot und „ſchlichte Mann aus der
Werkſtätte“, wie er leibt und lebt. Zwölf Stunden zur Wonne
des Unternehmers ſchuften, bis die Augen hervortreten; dann
heim, das Nahrungsbedürfnis ſtillen und danach ohne körper
liche und geiſtige Erfriſchung ins Bett. Das iſt der Tageslauf
des nationalen Arbeiters, der nicht murrt und kämpft und ringt
und lebt, ſondern der zufrieden ſeine Rinden kaut, der die linke
Wange hinhält, wenn er auf der rechten gemaulſchellt wurde,
der ſeines Ausbeuters Güte preiſt, wenn er nach 28jährigem
Rackern eine ſilberne Taſchenuhr erhält, der blöd dahindämmert
und nur dann den Mund aufmacht, wenn im Kriegerverein
beim zweiten Hekto Freibier Hurra geſchrien wird. Wozu
braucht der Arbeiter leſen? Wozu braucht er baden? Aber
ein Denkmal muß er haben, damit er am Sonntag nachmittag
ſeine Familie vorüberführen und katzbuckeln lehren kann.
Wahrhaftig, ein ſprechenderes Denkmal ſeiner Kultur, wie es
dieſes Eingeſandt bedeutet, konnte der Generalanzeiger nicht
aufrichten laſſen. Er hat wirklich eine chineſiſche Mauer
um große Teile des Volkes aufgeführt und es wird Zeit, daß
dieſes Bauwerk dem Erdboden gleichgemacht wird.

Sie röchelt noch.
Die jubelnde angehochte Halleſche Zeitung unter-

nimmt den verzweifelten Verſuch, ihre ſchmutzige Lüge von
der ſozialdemokratiſchen Verhetzung“ des patriotiſchen Meſſer-
ſtechers Spieß aufrecht zu erhalten. Sie ſchwindelt alſo
weiter:

„Wir hatten geſchrieben, daß der Arbeiter Spieß, der den
Beamten in lebensgefährdender Weiſe mit dem Meſſer be
arbeitet hatte, weil er ſich an der Polizei „rächen“ wollte,
das Ergebnis der Verheyung ſei, die von ſozialdemokratiſcher
Seite in die Maſſen hineingetragen werde. Dieſe Feſtſtellung
iſt dem braven Volksblatt, das ſich gebärdet, als könne es
kein Wäſſerchen trüben, etwas unſanft auf die Nerven ge
fallen und ſeine hochweislichen Leiter legten die Finger an
die Naſe und ſannen, was ſie hiergegen ſagen ſollten. Und
endlich hatte man etwas gefunden. Diewell der Herr Spieß

als Trunkenbold gekennzeichnet worden war, ſo ſind
nach der Folgerung des ſozialdemokratiſchen Blattes an der
Verletzung lediglich die Schnapsbrenner, „die Klaſſe der
Liebesgabenempfänger“, ſchuld. Durch dieſen kleinen Kniff
ſucht man die moraliſche Schuld an der Untat von ſich ab-
und auf andere zu wälzen. Jndes, das Volksblatt trifft es
damit wieder einmal recht übel. Der Spieß bleibt doch an
ſeinen und ſeiner Freunde Rockſchöße hängen. So lange
Spieß Couleurdiener war, galt er als ein ordentlicher Menſch.
Nachher beſuchte er fleißig die politiſchen Demonſtrations-
verſammlungen der Sozialdemokraten ließ ſich den Kopf
voll unverſtandenen Zeugs vollpfropfen und beteiligte

auch an den Deumonſtrations Verſammlungen
auf der Straße. Dabei ſank er tiefer und tiefer, bis
er auf der Sorte der Lattcher ankam, die zu den Verkom-
menſten der Verkommenen gehören.

Unſere tatſächlichen Feſtſtellungen über die Perſon des
Spieß unterſchlägt das unſaubere Organ natürlich, denn ſonſt
würden ſeine albernen Behauptungen auch von ſeinen andert-
halb Dutzend Leſern mißtrauiſch betrachtet werden. Um bei
dieſen bedauernswerten Leuten aber ganz „unantaſtbar“ dazu-
ſtehen, erfindet der biedere Heinrich in der Redaktion der
Halleſchen flugs eine Räubergeſchichte, über deren Ungelenk-
heit man vergnügt zur Tagesordnung übergehen könnte, wenn
ſie nicht etliche intereſſante Bemerkungen enthielte. Es heißt
da: „So lange Spieß Kouleurdiener war, galt er als ein
ordentlicher Menſch.“ Worin beſtand dieſe Ordentlichkeit?
Schon vor Jahren hat Spieß Polizeibeamte angerempelt, vor
dem und während er Kouleurdiener war. Gilt das als Kenn-
zeichen eines ordentlichen Menſchen? Er pumpte wohl auch
den von ihm bedienten Studenten tüchtig, bekam dann viel-
leicht das Geld nicht zurück und hielt ſich an dem Pauk-
material ſowie an den Utenſilien der Verbindung ſchadlos.
Deshalb wurde er nach unſerer Kenntnis wegen Diebſtahls
beſtraft. Es wäre kein Wunder geweſen, wenn Spieß, durch
dieſen patriotiſchen Lehrgang aufgeklärt, zum Sozialdemo-
kraten geworden wäre. Das iſt er jedoch nicht, wie die Tak-
ſache beweiſt, daß er den bei ihm agitierenden Genoſſen ſtets
die Türe wies. Er war eben patriotiſch bis auf die
Knochen. Wenn nun dieſer Mann, der notoriſch von den
Polizeibeamten ſtets auffallend zuvorkommend und langmütig
behandelt worden iſt, bei den Demonſtrationsverſammlungen
und Straßendemonſtrationen der Sozialdemokratie war, ſo
entſteht ein Gedanke, der den „nationalen“ Schwindlern noch
unangenehmer auffallen dürfte, als diesbisher mitgeilten Tat-
ſachen. Wenn Spieß wirklich bei Demonſtrationen zugegen
war (weil es die Halleſche Zeitung ſagt, muß es eigentlich ja
geſchwindelt ſein), dann iſt er höchſt wahrſcheinlich als
Spitzel zugegen geweſen. Und wenn das wäre, hätte er tat
ſächlich zu den Verkommenſten der Verkommenen gehört.

Uebrigens geht in dieſem Zuſammenhange die Halleſche Zei
tung auf eine noch nicht erledigte Streitigkeit ein, was wir der
Vollſtändigkeit halber erwähnen wollen. Sie ſchreibt dazu:

„Beiläufig bemerkt, hat das Volksblatt alle Veranlaſſung, ſich
etwas vorſichtiger auszudrücken. So wirft der Obergenoſſe
e oder iſt er das nicht mehr dem Redakteur „Ge-
noſſen“ Niebuhr vor, daß dieſer als Redakteur den Leſern
des Volksblattes bewußte Lügen aufgetiſcht hat. Und Herr
Niebuhr erklärt darauf, daß er auf dieſen Artikel nicht ant-
worten werde. So ſehen dieſe Leutchen aus. Sie müſſen ja
wiſſen, was ſie einander wert ſind.“

Wenn die Schreiberſeele in der Halleſchen Zeitung weniger
gedankenlos wäre, als ſie iſt, müßte ihr der Unſinn aufgefallen
ſein, der in dem Ausdruck bewußte Lüge enthalten iſt.
Vorausſetzung der Lüge iſt die Abſichtlichkeit und das Bewußt-
fein ihrer. Eine unbewußte Lüge gibt es nicht. Was man
darunter verſteht, muß Unwahrheit heißen. Der den Aus-
druck bewußte Lüge gebrauchte es war tatſächlich der
Genoſſe Thiele in der Gewerkſchaftsbeilage liegt krank,
was vielleicht ſeine Ueberlegung beeinträchtigte. Er wird Rede
und Antwort zu ſtehen haben, wenn er geſund iſt. Jm Partei
intereſſe iſt ihm öffentlich nicht geantwortet worden. Die Aus
laſſung des berüchtigten Junkerorgans zeigt aber, welch miß
töniger Nachklang ſo unerhörte Angriffe gegen Parteigenoſſen
geitigen müſſen, wie ſie Genoſſe Thiele beliebte.

Arbeiter, gedenkt während der Feiertage des Volksparkes!
Die beiden freien Tage des Weihnachtsfeſtes werden ſicherlich
manchen Arbeiter mit oder ohne Familie in die ſchönen Räume
unſeres Volksparkes führen, wo er ſich heimiſch fühlen kann,

Bekannte und Freunde krifft und Unlerhaltung in reichſter
Wahl genießt. Die Geſchäftsleitung macht in vorliegender
Nummer des Blattes das Feiertagsprogramm bekannt. Natür-
lich mußte durch irgend etwas wenigſtens, was die Verwaltung
zu arrangieren gedachte, ein Strich gemacht werden und alſo
wurde eine Artiſten-Matinee am Vormittag des erſten Feier-
tages verboten, weil der Volkspark hierfür „keine Konzeſſion“
beſitzt. So hat denn den erſten Weihnachtstag der Arbeiter-
Sängerchor vollſtändig „mit Beſchlag belegt“. Vormittags
hält er eine Zuſammenkunft mit Sang und Klang ab, nach-
mittags Winterfeſt. Am zweiten Tage, vormittags, wird aber-
mals geſungen; nachmittags iſt öffentliche Veranſtaltung.
Am dritten Tage feiert der Verband der Schneider ſein
übliches Feſt. Jn der Kegelbahn gibt's Preiskegeln. Zu kurz
wird alſo niemand der Volksparkbeſucher kommen. Deshalb
wird zu allen Veranſtaltungen ſtarker Beſuch erwartet.

Achtung, Arbeiterturner! Am zweiten Weihnachtsfeiertag
unternimmt die erſte Abteilung einen Ausflug nach der Heide
(Knolls Hütte). Abmarſch /29 Uhr vormittags vom Wettiner
Platz. Nachmittags 4 Uhr Weihnachtsvergnügen (Theater,
Ball uſw.) in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus (Karlſtraße).

Stadtverordneter Aßmann geſlorlen. Jn der Nacht zum
Freitag ſtarb plötzlich Stadtverordneter Richard Aßmann im
65 Lebensjahre. Der Verſtorbene war Vertreter der zweiten
Wählerabteilung und gehörte dem Kollegium ſeit 1894 an. Er
war Mitglied verſchiedener Ausſchüſſe; noch in der letzten
Sitzung hatte er reſeriert. Hervorgetreten iſt er wenig ſeinem
kommunalpolitiſchem Standpunite nach gehörte er zu dem be-
kannten Liberalismus der Kommunalvereinler.

Freigeſprochene Druckſchriftenverteiler. Mit welcher
Zähigkeit die Polizeiverwaltungen ihr Ziel verfolgen den nach
S 30 Abſ. 2 des Reichspreßgeſees wirkſamen S 10 des alten
preußiſchen Preßgeſetzes in einer Weiſe auszulegen, daß jede
Druckſchriftenverbreitung ohne polizeiliche Erlaubnis unmöglich
iſt, dafür haben wir nicht nur in Halle Beweiſe ſondern
auch anderswo. Der Paragroph beſtimmt unter anderm, daß
ohne polizeiliche Erlaubnis verboten ſei die öffentliche
unentgeltliche Verteilung von Bekanntmaghungen, Pla-
katen und Aufruſen. Zuwiderhandlungen werden nach 8 42
beſtraft. Pinnow, Kaſſel, Teiſtler, Herzſeld. Bröſe und BVeit,
die in Stargard an Eiſenbahnarbeiter das Organ der Eiſen-
bahner, den Weckruf, öffentlich verteilt hatten, ohne im Ve-
ſitze einer polizeilichen Genehmigung zu ſein waren in zweiter
Jnſtanz von der Strafkammer in Stargard wegen Ueber-
tretung jener Beſtimmungen zu Geldſtrafen verurteilt worden.
Der Gewerkſchaftsbeamte Steigmüller war, wie das Land-
gericht feſtſtellte, mit Falk in Stargard übereingekommen, 1000
Exemplare des Weckruf durch Arbeitsloſe an Eiſenbahn-
arbeiter verteilen zu laſſen. Jeder der Verteiler ſollte 1 Mark
dafür erhalten. So geſchah es denn auch, nachdem St. dem F.
die fragliche Anzahl Gewerkſchaftsblätter zugeſandt hatte. Die
Verteilung war unſtreitig eine öffentliche. Das Land-
gericht nahm nun auf Grund dieſer Feſtftellungen an, daß
die 1 Mark, die jeder Verteiler erhalten hatte, tatſächlich eine
Bezahlung für das Verteilen ſein ſollte. Ferner wurde ein
gewerbsmäßiges Handeln der Angeklagten verneint, da ſie
nicht die Abſicht gehabt hätten. öfter Druckſchriften zu Er-
werbs zwecken zu verteilen. Dann führte das Landgericht
weiter aus: Die Beſtimmungen der Gewerbeordnung ſchieden
hier aus, weil Gewerbsmäßigkeit nicht angenommen werden
könne. Es käme alſo nur in Frage, ob das preußiſche Preß-
geſetz in der durch das Reichsgeſetz veränderten Faſſung An-
wendung finden könne. Zweifellos handle es ſich bei der ver-
teilten Druckſchrift um eine Verteilung von Aufrufen und Be
kanntmachungen, da ſie einen Aufruf zum Kampf enthalte und
außerdem Bekanntmachungen darin ſeien. Nun könnte aller-
dings nach den Beſtimmungen des Geſetzes eine Verurteilung
nur erfolgen, wenn das nichtge werbsmäßige Verteilen ein un-
entgeltliches geweſen wäre. Das ſei aber anzunehmen,
denn es ſei unerheblich, daß die Angeklagten von dem Auftrag-
geber bezahlt worden ſeien. Entgeltlich im Sinne des Ge-
ſetzes ſei eine Verteilung nur, wenn die Empfänger der
Blätter etwas dafür zahlten, und das ſei nicht geſchehen. So
mit liege eine ſtrafbare öffentliche unenigeltliche Verteilung
vor. Das Kammergericht hob das Urteil auf und
ſprach ſämtliche Angeklagte frei. Begründend wurde ausge-
führt: Das Landgericht lege den Begriff der Unentgeltlichkeit
falſch aus. Maßgebend ſei nicht das Verhältnis des Empfän-
gers der Druckſchrift zu dem Verteiler, ſondern das Ver
hältnis des Auftraggebers zum Verteiler.Leiſte der Auftraggeber ein ernſt gemeintes Entgelt, wie es
hier feſtgeſtellt ſei, dann liege eben ein entgeltliches Ver-
teilen vor, das durch das preußiſche Preßgeſetz nicht getroffen
werde. Es müſſe deshalb die Vorentſcheidung aufgehoben wer-
den und die Angeklagten ſeien freizuſprechen.

Stadttheater. Es ſei nochmals in kurzen Umriſſen das
Programm für die drei Weihnachts- Feiertage wiedergegeben. Am
1. Feiertag, nachmittags 3/2 Uhr, wird die beliebte Leo Fallſche
Operette Die geſchiedene Frau bei Schauſpielpreiſen aufgeführt,
und zwar ſingen die Hauptpartien Frau von Boer, Frl. Hausmann
und die Herren Göbel, Kruthoffer und Thies. Am Abend geht
Tannhäuſer in der bekannten Neuinſzenierung nach dem Muſter
der Bayreuther Feſtſpiele in Szene. Am Montag, nachmittags
z Uhr, wird die beliebte Märchenoper Hänſel und Gretel zu
ſammen mit dem Balletdivertiſſement Sonne nnd Erde gegeben.
Abends 71/2 Uhr wird Der Graf von Luxemburg mit den Damen
von Boer und Hausmann und den Herren Göbel und Gruſelli in
den Hauptrollen gegeben. Am Dienstag nachmittag geht ebenſo
wie an ſämtlichen folgenden Tagen der Woche bis Freitag inkl.
das Weihnachtsmärchen Dornröschen in Szene. Dienstag abend
gelangt die glänzend ausgeſtattete Meyerbeerſche Oper Die Afrikanerin
in der Wiesbadener Einrichtung zur Aufführung. Die Leitung hat
Kapellmeiſter Elsmann übernommen. Den Vasco ſingt zum erſten-
mal Herr Pawlowsky. Mittwoch und Freitag gaſtiert die Kammer-
ſängerin Frl. Albine Nagel als Mignon in Thomas gleichnamiger
Oper, als Marthe in d'Alberts Tiefland. Letztere Partie hat die
Künſtlerin, die ſchnell die Sympathien des Publikums erworben
hat, erſt am vergangenen Sonntag mit größtem Erfolg am Stadt
theater in Leipzig geſungen. Donnerstag Tantris der Narr. Sonn
abend Sylveſter-Poſſe Robert uud Bertram mit den Herren Stahl-
berg und Thies in den Titelrollen.

Die Abholung der vorbeſtellten Billets findet ſtets nur an den
betreffenden Tagen von 10--1254 Uhr ſtatt.

Feſttagsprogramm im Walhallatheater. Am erſten und
zweiten Feiertag vormittags 114 Uhr (Einlaß 10 Uhr) iſt
große Matinee, beſtehend aus Künſtlervorſtellungen, welche
aber mit den Nachmittags- und Abendvorſtellungen abſolut
nichts gemein haben, und Weihnachtsmuſik des geſamten
Theaterorcheſters. Am erſten, zweiten und dritten Feiertag
inden täglich (nachmittags 4 und abends 8 Uhr) zwei Vor-
tellungen ſtatt. Nachmittags bei kleinen Preiſen ein Kind

ei, trotzdem das ganze Programm ungekürzt dargeboten wird.uch Schimpanſe Grete tritt mit ihrem Bräutigam Tommy
auf. Neu iſt jetzt wieder: Grete als Mimiker und Gretes
Epiſode mit einem Hahn. Dieſes Gaſtſpiel währt nur noch
5 Tage. Die anderen Kräfte ſind erſtklaſſig und ſehenswert.

Apollotheater. Für die Weichnachtswoche hat die Direktion
einen völlig neuen, glänzenden Spielplan zuſammengeſtellt. Als
Grand Attraktion iſt das Engagement des Hundes Toqué als

ongleur zu Pferde zu nennen. Ferner die aus ſechs Perſonen
eſtehende Wolteers Compagnie mit ihrer hochkomiſchen Pantomime

Ein verunglückter Umzug, The 3 Nicklis mit ihrem hervorragenden
mimiſchen Doppelakt und noch weitere 6 erſtklaſſige Spezialitäten.
Es ſei ausdrücklich betont, daß dieſer hervorragende Spielplan
nur die Weihnachtswoche über dauert. Zur Weihnochtsfeier
ſind die Räume feſtlich geſchmückt. Am erſten und zweiten
Weihnachtsfeiertag finden von vormittags 112 Uhr ab große
Frühſchoppenkonzerte des geſamten Theaterorcheſters verbunden
mit Auftreten diverſer Spezialitäten ſtatt. Desgleichen ſinden an
beiden Feiertagen je zwei große Vorſtellungen, nachmittags 4 und
abends 8 Uhr ſtatt, in denen ſämtliche Attraktionen auftreten.
Nachmittags gelten ermäßigte Preiſe, auch hat jeder Erwachſene
ein Kind frei.

Auf dem Bahnhofe tödlich verunglückt. Jn der Nacht zum
Sonnabend gegen 1126 Uhr lam auf dem Perron des Haupt
bahnhofes der als Poſtaushelfer beſchäftigte Gelbgießer Paul
Händler dem von Nordhauſen kommenden Zuge Nr. 598 zu
nahe. Durch den von der Maſchin angefahrenen Wagen wurde
H. auf das Gleis geſchleudert, fiel aber derart auf die Mitte
des Bahnkörpers, daß er von den Rädern der über ihn hinweg-
fahrenden Maſchine nicht berührt wurde. Trotzdem erlitt
Händler durch den Sturz einen Beckenbruch und mehrere Haut-
abſchürſungen und mußte mittels Krankenwagens der Klinik
zugeführt werden. Dort iſt er inzwiſchen ſeinen Verletzungen
erlegen.

Licht Spiele nennt ſich das neue Kinematographentheater,
das am erſten Weihnachtsfeiertage im Neubau Neumarktt-
ſtraße 4 eröffnet wird. Der Beſitzer will vor allem künſtleriſch
und wiſſenſchaftlich einwandſreie Darbietungen bringen.

Dölan. Heideausflüglen Der Arbeiterſchaft in
Dölau ſteht nur Knolls Hütie zur Verfügung. Es wird er
ſucht nur dort zu verkehren, wo jeder Arbeiter auch ſeine
Jutereſſen wahrnehmen kann. Am erſten Feiertag bäli die
Arbeiter Liedertafel Dölau ihr Vergnügen ab. Auch während
der übrigen Feiertage iſt für Unterhaltung geſorgt.

Allerlei.
Das engliſche Radbod.

Weihnachten der Bergarbeiter.
London, 23. Dezember. Jn der Prätoric-Grube bei Bolton

hat man bereits begonnen, die 341 Opfer der Kataſtrophe
ans Tageslicht zu fördern. Bei der Ankunft der oft gräßlich
verſtümmelten Leichen in der Ausſtellungshalle ſpielen ſich
herzzerreißende Szenen ab. Es iſt zur Gewißheit geworden, daß
viele hundert Frauen und Kinder ihres Ernährers be
raubt worden ſind. Der Bevölkerung des Bergwerksgebietes von
Bolton ſtehen traurige Weihnachten bevor. Auf großen Roll-
wagen treffen die einfachen Särge vor den teilweiſe zerſtörten
Grubengebäuden ein, um die Ueberreſte der Opfer aufzunehmen.
Während der Weihnachtsfeiertage werden die erſten Beiſetzungen
ſtattfinden. Bisher ſind 45 Häuer und Knappen als Leichen ge-
borgen worden. Die giftigen Gaſe erſchweren das Vordringen
in den Stollen ſehr. Oft brechen die Rettungsmannſchaften be
täubt zuſammen und müſſen unverzüglich nach oben befördert
werden.

Die vorgeſtern nacht geförderten Toten lagen geftern in der
Leichenhalle auf, woſelbſt ſie von den trauernden Angehörigen
rekognosziert wurden. Die furchtbaren Szenen, die ſich in der
Leichenhalle abſpielten, ſpotten jeder Beſchreibung. Für die Hinter
bliebenen der Opfer der Kataſtrophe laufen aus allen Teilen des
Landes Spenden ein. Der Fonds beträgt bis jetzt 50000 Mark.

-v——c“—Öè eà[etzte Nachrichten.
Jagow bleibt „ſchneidig“!

Berlin, 24. Dezember. Der Polizeipräſident v. Jago
hat juſt am „Feſte der Liebe“ den franzöſiſchen Lehrer Dr. jur.
Halbwachs aus Berlin ausgewieſen, weil er in der
Pariſer Humanits einen Artikel geſchrieben hat, der einige
kritiſche Sätze über Bethmann Hollweg enthielt.

Brieſkalten der Redaktion.
W. H. 101. Da Sie die Weglaſſung des Namens wünſchten,

wurde der Sache die einzige Pointe genommen; der Bericht
eignete ſich alſo nicht zum Abdruck. Ohne im Beſitz eines
Wandergewerbeſcheins zu ſein, dürfen Sie nicht mit Pan-toffeln Saſtrren gehen.

M. G. Wenn Sie Vermögen beſitzen oder ein Einkommen
von über 1500 Mark haben, müſſen Sie die Gerichts- und
Anwaltskoſten bezahlen.

A. K., Brottewitz. Verſuchen Sie es mit einer Klage gegen
In nrsverwalter. Das Armenrecht wird Jhnen beſtimmt

ewilligt.
Gendarm 4. 1. Beſchweren Sie ſich über das Auftreten des

Beamten beim Landrat. 2. Ja. 8. Das Fleiſch dürfen Sie
verkaufen. 4. Nein, das genügt nicht.

J. G. A. Stellen Sie den Hauswirt eine Friſt, bis zu wel
cher er für Abhilfe zu ſorgen hat. Unternimmt er nichts, dür
2 r ohne Kündigung ausziehen. Nach 11 Uhr muß Ruhe
jerrſchen.
M. G. Erkundigen Sie ſich zunächſt beim Amtsvorſteher,

ob für den dortigen Bezirk die Krankenverſicherungspflicht für
ländliche Arbeiter eingeführt iſt. Wenn ja, dann hat die
Krankenkaſſe mit den vorgeſehenen Sätzen voll einzutreten.
Jm andern Falle hat nach der r und dem Bür-
gerlichen Geſetzbuch für Arzt, Medizin und Verpflegung der
Gutsbeſitzer zu ſorgen. Mit 2,70 Mark brauchen Sie ſich nicht
abſpeiſen zu laſſen.

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 48,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 28,

Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Panl Leufſchner, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 38,

Haupt-Expeditien, Harz 42/43.

Ciqa retten
fosfhlassige deutsche Marke

nervenschwäche
und Nervenerschöpfung. Aeusserst lehrreicher Ratgeber unö
Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rumler zur Verbütung ung
NMeilung von Gehirn- und Röäekenmarku-Ersehöpfang, der
auf oinxelne Organe Konzentrierton Neorven-Zerrätiung
und Jeron Foigeznstände. Von geradezu unsehätzbarem
esundheitlichen Kutzen. Gegen a. 1.60 Briefmarken franko zu
oxiohen von Pr. med. Rumler Nacht. Genf 240 (Sehbwoiz)-

Gasthof Canena.
Am 2. Weihnachtsfeiertag von

3 Uhr ab Tanzmusßk, wozu
ergebenſt einladet G. Wenkol.

ßutslwg. Kanariend. Verä. hill. Brunoswarte 6, I.

Nasenfelle
kauft Joh. Bornharät, Kellnerſt. 4.*

Möbelfabrik und Hayarin

31 Fleischerstrasse 31.
Empfehle mein großes Lager

anerkannt gut, ſolid gearbeiteter
Möbel und Polsterwaren,
der Zeit anpaſſend, zu billigſten
Preiſen.

Zergmann, Tiſchlermeiſter.
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Am dritten Feiertag treffen meine erſten Apfelſinen ein, und zwar per vwün

n en Apfelsinen
Waggon- Gahn)- Frucht, ſchöne goldfarbene, ſüße Früchte
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S eetſtrade 21.
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ſahen ſyſmeſ Neue
Zaulstelle Halle a. Saale.

Den 2. Weihnachtsfeiertag abends 8 Uhr:

Namäiüälien Abem c
im „Englischen Hof“.

Reſtourant zum I rwerda
AlKeichstamzler

Veſitzer: Otto Lüttge Bismarckſtruße
empfiehlt werten Freunden und Gönnern ſeine der Neuzeit ent-
ſprechend eingerichteten, gemütlichen Räume zu einem Beſuche.
Angenehmer Aufe enthalt, herrliche Aus ſicht nach dem Winterberge.
Anerkannt beſte Speiſen und Getränke.

Achtungsvoll

Otto Lüttge und Frau.

M. Den en rn apigung

Er 3. Feiertag: le von an
v 90 von 8 anFamlllen-Ahend u S Rabatt

Die Williams. Malzgergte 9 u 25
r re Halzkaffee aus S
t Reix l a 24Tum-Vorein Vorwärts Graupen Ia. 25

von
Alsleben u. Umgegend Hinsen an 20weg. es Bohnnen Haue O

e Fahre Erben Aue 32.Kils 28E. Vall-Muſſl. S eben
e eunde u. Gönner ladet r Zucker n

Der Vorſtand.7 J la- gemahlen Age. G
iI l Wwürkelraktingde In 22-uSen ein a Boun.- Würt 10-

5 Stücke 1 Mk. Vorſtehende Preiſe ſind nur üfr
F. Detailverkauf bei AbholFriedrich Woiss, ter ver in et abveornns

Crow-Rösterei Halloria

Otto Burmochein,

Mittelstrasse 21
neben Gr. Steinstrasse 14

Möbeltransporte bin
R. Weſdmann, Beruhardvſtr. 35.

Grosse Auswahnl:

Noujahrs-

Zigarrenspitren
mit Blumen

Neujahrs-
GratulationsKkarten

Noujahrs-
Post- u. Wits Karten

Billigste Preise!!
S En gros
rer buttermlt

Halle a. S.,
Landwehrstrasse 9.

Fernsprecher 508.
Gelegenheitskauf

in Pelzbaas und Muffen, wieSkunts, Walabi, Rerz-Murmei
uſw., Herren- u. Damenſchirme,
doſentrager Hüte, Mützen,

Handſchuhe uſw.
F. Hennicke, kinu. Verkauf.

Kl. Ulrichſtr. 15.

Spül- Apparate

für Frauen

reichhaltigeauswahl,
beste Fabrikate.

Grosse Ulrichstr. 27

oberel eipzigerstr. 66.

auf Firma und Hausnummer

bitte genau 10 achten

von 4.00
Mitgl. d4. Rabatt Spar Vereins.

renFür die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl lgner. r. Druck der Ha

Whneschigen

tet 30-geſchniste Kleiderfetretäre u. Vertikos

70 90 4Trumeans von 36 65

Matratzen —65 Waſchtiſche mit
Waſchtammoden mit Marmor und S

hellgraue und

III

in echt u. irre dauerhaſte Bettſtelle

S Für grauſieuie. S
S Villige reelle Röbelgusftattungen. S

250 Plüſch u. Stoffſofa 45

imitierte Kleiderſchränke von 2455 große
imeans Safatiſche, Ansziehttiſche, Stühle,Pfeilerſchränke. Kommoden, engl. Schlafſtubeneinrichtungen

gelbe Kücheneinrichtungen verkauft

ger wegen Umzug spotthillig Du
bei freiem TransportAlbrechtstr. 43,

-90
m. WMeſſin gverglaſung

n mit gutgearbeiteten
Marmor 29—36

Spiegel 55, 65 -80

nahe der Geiſtſtraße.

899990680 9090000 e 8099Geschaäfts-Eröffnung.
Einem geehrten Publikum von Radewell und Umgesung zur

gefälligen Mitteilung,

FPrisiergesch äit von Herm-
übernommen habe.

daß ich mit heutigem Tage das

Bornschein
Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, das mich beehrende

Publikum in jeder Weiſe zufrieden zu ſtellen.
Mit der höflichen Bitte mich in mein

zu unterſtützen, zeichnet
Hochachtungsvoll

em Unternehmen gütigſt

Walter Creutzmann, Friceur, *7
v Anfertigung sämtl. Uaararbeiten. De

Moden- Zeitungen
m2- T

daſta n
Die elegante Mode pro O. uartal 1.75Groſze Modenzeitung 1.50
Die Modenwelt 1.25Deutſche Modenzeitung 1.15Dies Blatt gehört der Hausfrau 2.55
Hänslicher Ratgeber 1.95Groſze Modenwelt
Mode und Haus (mit Kolorat.) 1.225
Mode und Haus (ohne Kolorat.)

Kindergarderobe 0.60Wäſchezeitung 0.60Große Kindermodenwelt 0.75
Kleine Modenwelt. 0.50Frauen Zeitung. 2.10Freuenfleiß 0.75Zentralöblatt für Moden 0.75
Pariſer Moden 1.30Wiener Moden 2.50Wiener Chie
Bluſen Album

a Veſieellgeld 10 Pfg. pro
Da bereits von mehreren Moden

und viele andere.

pro Quartal 6.00 u. 8.25
jährlich 12.00

Quartal
Zeitungen, wie Kinder

garderobe, Wäſchezeitung, Frauenfleiß und Kleine Modenwelt
die letzten Nummern erſchienen ſind, erſuchen wir um rege Be-
teiligung am Abonnement des I. Quartals.

Nichtabbeſtelltes wird weiter geliefert.
Ne e Beſtellungen nehmen zu jeder
r des Bolklsblartrs und

Zeit entgegen, alle Aus
Die Volksbuchhandlung.

Hallesche Aktienbrauerel,
Deſſauerſtraße, ſind: Fenſter,
Türen, Flieſen, Granitſtufen,
Latten, eiſerne
Gasrohre, 10m lange Eiſen-

passend zu

kostümröck
wadl v. ca.

Hetreuſtoff Reſter

Herren- u. Knabenanzügen, Hosen,
en USW. SOW. reichh. Musteraus-
400 ap. Neud. Herren u. Damen-

Slolfen z. Abg. jed. Maßes zu Engrospr. emp!.d tergt Agnes Zimmer. Schwetschkestr. 29.

rohre, 400 qm Deckenſchalnung,190 n Sohlen, Nutzholz, Baiten
und Sparren bis 14m Länge,
alles wie neu, und Verſchiedenes

Otio Schmunl-
en

Je ritung:

Arbeitsmarkt
Se ann., Ofene Stellen a

Deutschs Vakanzen-Post,
Esslingen a. N.Werkenge, Cisenwaren

An nur gut. Qualität empfiehlt Man

Jan Schneider u e
V yhu n pe

beste deutsche föbrikate
langschiffchen Mk S5chwingschiffchen 75.-
Centra! dein e
Wüngmaschinen 10.-

August Beer, Halle a. 5.

ometerhauer
erſte Kraft als Juſtierer u. Fertig
mach,er ſucht für dauernd bei Foyer

r ſofort

Gr. Ulrichstr. 36.

Tüchtige Aufwärterin
ſofort geſucht Hordorferſtr. 4.*

Wrineerwehen M eolen örössen
Kaderwegenrwfen Sfers Lorrafig.
S fſthe Zodehörreile für Hähmaschinen

Molerlehrling u ie 19

M
Uochfeilne

Punsch Satraktezum, Krac etc.

von Kköstlichem Aroma und roinem Geschmack
bereitet man sich selbst

Am beſten mit den berühmten

Original Reichel Essonzen
Vorrältig in

Ananas-, Naiseor-, Sohlummer-, Schwedischem-Punsch und Grogie (75 Pf. punseh mit Gläh- 4
wein- (75 Pf.), und Barqunder Geschmack
(90 PF.), Düsseldorfer Punsch (90 Pf. Royal-Punsch (I. Mk. zur Herſtellung von je

2 Liter Punsch-Extrakt.
Reichel's Rum-, Arac-, etc. Bxtrakt

Eine Orginattlasohe a 75 Pf., Extra Qualität 1. 25 M.

Reaifche“- Dunsche ſind von beſonderer Güte und
werden im ganzen Reiche ge-

trunken. Wer bisher noch nicht verſucht, überzeuge ſichgleichfalls von den enormen Vorteilen der Selbſtbereitung.

Otto Reichel, BerlinVorsöcht! Laſſe ſich niemand durch Saachahtenngen täuſchen!

Man kauſe nur die bekannten „Reichel- Essenzen“, denn
dieſe ſind altbewährt und einzig echt mit Marke „Lichtherz“,

Jn Halle und VUmgegens in den bekannten, meiſt
durch meine Schilder kenntlichen Drogerien, Apo-
theken ekte. erhältlich.

MöbelMNövel.
Nußb. Kleiderſchränke v. 20.&an,

Berülko von 33 an,
Gofatiſch von 19 an,

Echeſchließungen: Arbeiter Jan
tos und Johanna Karwat (Glau-

ſchaerſtraße 13 und Bechershof 8
Heizer Schmidt und Luiſe Schrö-

ver (Radewell und Huttenſtr. 19.
Kaufmann Ecke und Martha Wie
precht (Meckelſtraße 26 u. Töpfer-
plan 4). Feilenſchleifer Coccejus
und Emma Fuchs (Gößnitz und
Torſtraße 52). Arbeiter Mörs
und Martha Weilep gen. Alten

burg (Domſtraße 1).
Flöthe u. r Tiglepape Oaſtädterſtraße 27 Arbeiter h
und Anna See (Nemsdorf und

Steinbocksgaſſe 3). Former Ed-
ſtein und Anna Emmrich (Raf

J finerieſtraße 45 und Kleine Brau-

Rohrlehnſtühle v. 4/& an,
Trumeaux, Spiegel

von 28 an,
Herrenſchreibtiſche

von 25 an,
Plüſchſofa von 35 an,
Komylette Schlafzimmer

von 90 an,
Agomplette KüchenGinrichtungen hausſtraße 19).

von 30 an. r Faufmann Wgompl. Vohnungs- Einrichtungen J (Fürſtental 10). Hausmann Kloſters m Wprren Preislage. nan mann S. (Turmſtr. 117). Ar-
beiter Kicinski T. (Bruckdorfer
ſtraße 8). Schloſſer Andrae S.
(Ludwigſtraße ücc Hufſchmied
Lange T. (Kl. Ulrichſtr 2Geſtorben: e Stroß T.

Friedrich Pellehe,
Möhbel-Magazin,

Geiststrasse 25. 1 J. ESchützenſtr. 10). Polizei
Sergeant Schaefer, 72 JahreTel. 2450. Gegr. 1883. Feteritzſtraße 4). Prugag
Boecker Ehefrau Emilie geb. Riehm,
85 J. (WMeckelſtr. 19. Handelsmann Düntel, 76 9 (Beeſener

ſtraße 10).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr 8a)
23. Dezember

Aufgebeten: Maurer Behrendt,
u. Emma Teuſcher (Bruckdorferſtraße 5 und Mötzlicherſt 2).

Eheſchlie ung Schloſſer
Donath n arie Schreiber

und Georgſtr. 10.
e Hübner u. Lina Städtler
Trothae tr. 78 u. Oppine 1).

Jeden Diensta

Sch lachte e ſt.
Joh. Viscohor,

Gr. Goſenſtr. Z9.
Jeden DienstagS Sohlachtefest.

O. Grabaum,
Mansfelderſtraße Nr. 3.

Dienstag
Wüln. eogel,

Glauchaerſtraße 23.
9 andelsm. Springer und MarthaKroppensiädt s oche (Böckſtraße 4). Stanzer

Kriebel und Minna Lotze (Advo
Möbelfabrik, katenweg 19 und et 60).

Gr. Märkerstr. No. 4 Geboren: Arbeiter Klauß Sſabriziert ſtets noch er. Sie er Bolze S.
II Möbel Auntattungen eilſtr. 272). Kaufm. Boettcher T.

Jeder Sin bekannter Güte zu billigſt iſe ichteſtr ehrerberechneten Preiſen, für den Hand Müller T T. Mich Wagnerſtr. 19).

werkerſtand paſſend. e Frönicke S. Sealwerda
Jn eleganteren mod. Einrichtungen aße 7). Arbeiter r

9 ardenbergſtr. 16). Arbeiter
ſchöne Auswahl. S Gumboldif 5 n

Lum on Knochen, Fapter, Eiſen Bandermann T. (Friedrichſtr. 36).Zetale, Gummi kauft Geſtorben: Kaufm e
Ahert Bodejun. (hr. Klausſtr. 32. 65 J. Burgſtr. 36). lers Stöbe

8)Papior- u. Papponadfalſo Schatten z
kaufen jeden Poſten dorf, 79 J. (Diakoniſſenhaus).

Kl. Brauhausſtr. 20.

Zodesanzeige.

Freitag den 23. Dezember,
abends 10 Uhr, ſtarb nach
kurzem ſchweren Leiden mein

lieber Mann, unſer Bruder,
der m des Maurergewerks

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 23. Dez.

Aufgeboten: m m.
und Wanda l'Hiver (Moritz
zwinger 17 u. 6). Arbeiter Stu-
benrauch u. K. Roth (Bennſtedt).

ung Fahrröder. e
Eräösste u destein gerichtete Reperaturwerk-

statt am PlatzeRuf Wunsch Teinamong!
fahrrad u. Hähmaschigenhdtg.Aug Beer m

Stück beſſere Genrock-
anzüge zu verkaufen und
zu verleihen.
Rennicke, Ein- und Verkauf,

Kl. Ulrichſtraße 15.

Reinigungs

Tüchtige Hodelltischler
für dauernde Arbeit ſtellen bei hohem Lohn ein

und Sortiermaſchinen- Werke,

Akt.Geſ. Eiſenath. s

heim Hund
Die Zeit der Beerdigung

wird noch bekannt gegeben.

He mremien Ruletleen

leſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. 6. m. b. H) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Die prügelnde Frömmigkeit.
Das Urteil im Mieltſchiener Prügelprozeß.

Am Freitag in vorgerückter Abendſtunde wurde in Berlin das
Urteil gegen den frommen und gottſeligen Prü gelpaſtor
Breithaupt und ſeine Gehilfen verkündet. Jn dem Prozeß
wurde der ſchlüſſige Beweis geliefert, daß die „Fürſorge“ anſtalt
Mieltſchien eine wahre Hölle für die dort Untergebrachten
war. Es wurde in der Beweisaufnahme nachgewieſen, daß 50,
75, 100 Schläge und noch mehr an die eingelnen Zöglinge „ver
abreicht“ worden ſind. Bei der ärztlichen Unterſuchung hat ſich
herausgeſtellt, daß manche Zöglinge förmlich von Wunden be
deckt geweſen ſind. Das barbariſchſte aber war, daß verſchiedene

Zöglinge ſogar auf die Fußſohlen geſchlagen worden
ſind. Der Staatsanwalt beantragte gegen den vor Frömmig-
keit triefenden Paſtor Breithaupt ein Jahr Gefängnis.

Das Urteil gegen die Angeklagten lautet wie folgt:
Paſtor Breithaupt 8 Monate Gefängnis, 900 Mk. Geldſtrafe,
Engel 3 Monate Gefängnis, 460 Mk. Geldſtrafe,
Wrobel 1 Monat Gefängnis, 130 Mk. Geldſtrafe,
Wendland 1 Monat Gefängnis.
Die anderen Angeklagten erhielten Geldſtrafen von 30 bis

50 Mark, Groſinski und Hanedank wurden freigeſprochen.

Aus dem Plädoyer des Staatsanwalts mag erwähnt
ſein: Paſtor Breithaupt habe zweifellos das Züchtigungsrecht
gehabt, aber es iſt außer Zweifel, daß die Züchtigungen, wie ſie
in Mieltſchin vorgenommen wurden, das Sittengeſetz
verletzt haben, und daß zu ſolchen Züchtigungen in den
meiſten Fällen durchaus kein Anlaß vorgelegen habe.
Es wurde das Züchtigungsrecht häufig ſehr roh verletzt. Da
das Sittengeſetz verletzt worden iſt, liegt nach Reichsgerichts-
entſcheidungen nicht bloß fahrläſſige, ſondern vorſätzliche
Körperverletzung vor. Es wurden auch gefährliche Werk-
zeuge benutzt, und es liegt auch das Merkmal der gemein-
ſchaftlichen Körperverletzung vor. Jn Mieltſchin war ja eine
Züchtigung von 50 Hieben „üblich“. Die meiſten Züchti-
gungen ſind deshalb erfolgt, weil Freiheitspläne entdeckt
worden ſind oder weil Zöglinge geflohen waren. Aber, wie
der Sachverſtändige von Nebel geſagt hat, die Peitſche gehört
für Pferde und Hunde und nicht für Menſchen, und in
Anſtalten, wo körperliche Strafen eingeführt ſind, iſt die Höchſt
zahl 10 oder 12 Stockhiebe im äußerſten Fall, die Peitſche wird
niemals gebraucht. Einer der Zöglinge machte ſogar hier
einen ſo verprügelten und verängſtigten Eindruck, daß man
nicht begreifen kann, wie Breithaupt einen ſolchen Jungen
prügeln laſſen konnte. Das böſe Gewiſſen der Angeklagten in
dieſer Hinſicht beweiſt auch der Umſtand, daß die Peitſche ver
ſchwunden war und erſt vom Unterſuchungsrichter gefunden
wurde, jedoch in einem merkwürdigen Zuſtande. Sie war um
mehr als 10 Zentimeter verkürzt und ihre einzelnen
Strähnen waren auf geflochten. Daß dies ein „bloßer Zu-
fall“ geweſen iſt, wird man bei den Zuſtänden in Mieltſchin
nicht annehmen können. Die Züchtigung an Mauthe war ſo
widerwärtig und roh, daß man ſich ſcheut davon zu ſprechen
Ein Jahr Gefängnis ſei angemeſſen.

Bei der Urteilsbegründung bemerkte der Vorſitzende,
Landgerichtsdirektor Gockel: Es iſt kein Zweifel, daß der An-
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geklagte Breithaupt und die übrigen Angeklagten das Züch-
tigungsrecht weit überſchritten haben. Auch iſt der Beweis er
bracht worden, daß die Züchtigungen in einer das Leben ge
fährdenden Weiſe verübt worden und daß Werkzeuge,
wie dicke Handſtöcke und geflochtene Reitpeitſchen gefähr-
liche Werkzeuge ſind. Die Zöglinge haben allgemein auf den
Gerichtshof einen glaubwürdigen Eindruck gemacht, trotzdem hat
der Gerichtshof die Zeugenausſagen mit großer Vorſicht ge
prüft. Die Zeugenausſagen ſind aber von den Angeklagten
und auch von anderen Zeugen im allgemeinen beſtätigt worden.
Strafverſchärfend für Paſtor Breithaupt kommt in Betracht,
daß er mit großem Selbſtbewußtſein aufgetreten iſt,
eine ganz beſondere Roheit des Gemüts an den Tag
gelegt hat.

Nationalmiſerables.
Auf bedenkliche Treibereien im nationalliberalen Lager macht

im Berliner Tageblatt Paul Harms aufmerkſam. Harms war
früher nationalliberal und Chefredakteur der Nationalzeitung,
er gehört alſo zu den Leuten, die die nationalliberale Partei
bis in ihren letzten Winkel hinein kennen. Jn ſeinem Artikel
geht er von ſehr intereſſanten Erinnerungen aus, die an die
Zeit der Umſturzvorlage, 1894, anknüpfen. Damals, am
6. September, hielt Wilhelm II. in Königsberg eine Rede, in der
er zum „Kampf gegen den Umſturz“ aufrief, und an dieſer
Rede entzündete ſich der Gegenſatz zwiſchen dem Reichskanzler
Caprivi und dem preußiſchen Miniſterpräſidenten Eulenburg.
Die Nationalliberalen, von Miquel inſpiriert, arbeiteten da
mals ſyſtematiſch gegen den beſonnenen, neuen Sozialiſten
geſetzen widerſtrebenden Caprivi und nahmen auf ihrem Frank-
furter Parteitag eine Reſolution ihres Zentralvorſtandes an,
in der von der Regierung ein Programm zur Bekämpfung
des Umſturzes“ gefordert wurde.

Die Einbringung dieſer Reſolution war am Abend vorher
in einer Sitzung des Zentralvorſtandes beſchloſſen worden, in
der der alte Hammacher, frei nach Miquel, erzählt hatte, daß
der nationalliberale Parteiführer Bennigſen zum
Reichskanzler auserſehen ſei. Die Geſchichte war von
Miquel erfunden, der ſich ſelber für den kommenden Mann
hielt, und ſeinem Vordermann Caprivi ein Bein ſtellen wollte.

Alſo Miquel düpierte Hammacher, dieſer düpierte den Zen-
tralvorſtand, der Zentralvorſtand den Parteitag. Aber die
Jntrige mißlang, und zum Schluß war Migquel ſelbſt der
Betrogene. Caprivi gedachte die Falle, die ihm Eulenburg und
Migquel geſtellt hatten, zu umgehen, indem er dem Kaiſer das
Zugeſtändnis einer Novelle zum Strafgeſetzbuch machte. Dies
half ihm nichts, doch fiel bei der berühmten Liebenberger Jagd
nicht nur er, ſondern auch ſein Gegner Eulenburg. Die Nach-
folger hießen Hohenlohe und Köller, nicht Miquel, geſchweige
denn Bennigſen.

Und nun ſchreibt Harms wörtlich weiter:
Es kamen jene Jahre unerhörter Kraftvergeudung, in denen

koſtbare Zeit vertrödelt wurde mit fruchtloſen Verſuchen, der

bürgerlichen Freiheit Knebel und Hand-
ſchellen anzulegen, und mit der mühſeligen Abwehr
dieſer Verſuche. Was auch unternommen wurde, mochte es
Umſturzvorlage, Zuchthausvorlage oder Lex Heinze heißen,
immer waren es die unverbeſſerlichen Nationalliberalen, die
in dieſen Anſchlägen auf Bürger- und Geiſtesfreiheit berech-
tigte Kerne entdeckten. Aus Angſt, nur ja den Anſchluß an
die Regierung nicht zu verlieren, waren die „Maßgebenden“
der Partei bei dieſen Aktionen ſtets vorweg. Dann kam, an
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Komet 1944 ber Halle l Die Botſchaft dieſes Kometen wirt
Es iſt kein leerer Wahn mit dem „Kehraus“ das beweiſt die alljährlich wachſende Begeiſterung des Publikums für dieſe

Und das Geheimnis dieſer beiſpielloſen Anziehungskraft? Es liegt einzig in dem modernen Geſchäftsprinzip, wonach alle Kunden der

21. Jahrg.

mutig zwiſchen Ja und Nein pendelnd, als Bremſer Herr
Baſſermann. Endlich regte ſich in der betörten und ge-
nasführten Wählerſchaft der Widerſpruch. Und
wenn ſchließlich die größten Aktionen dieſer Art am kläg-
lichſten ſcheiterten, ſo lag das doch hauptſächlich daran, daß
Konſervative, Zentrum und Nationalliberale ſich über die
Teilung der zu erwartenden Beute nicht einigen
konnten.

Nach Harms iſt nun die Lage von hente der von 1894 wie-
der ganz ähnlich. Man beeilt ſich ſchon wieder, ugt „den An
ſchluß nicht zu verfehlen“, und nationalliberale Organe, die im
Zentralbureau der Partei herausgegeben ſind, wie die Natl.
Korreſp. und die Natl. Blätter, graben die älteſten Umſturz-
zitate aus, um der Reaktion das gewünſchte Material zu
apportieren.

Horme ſchließt mit einer Mahnung an die Anhänger der
nationalliberalen Partei, ſich nicht wieder, wie vor 66 Jahren,
über den Löffel barbieren zu laſſen. Ob dieſe Mabnung eines
jett ziemlich weit links ſtehenden Mannes auf die national-
liberalen Drahtzieher großen Eindruck machen wird, darf man
wohl bezweifeln, immerhin wird ihre Arbeit hinter den Kuliſ-
ſen durch dieſe Veröffentlichung recht empfindlich geſtört wer-
den. Sie zeigt zugleich auch, wie richtig is iſt, wenn man am
Rhein die Nationalliberalen das proteſtantiſche Zentrum nennt,
und das Zentrum die katholiſchen Nationalliberalen. Der Geiſt
des Schwindels, der Jntrige und der Treulvyſigkeit beherrſcht
beide Parteien ganz gleichmäßig, und der Unterſchied beſteht
nur darin, daß der Nationalliberalismus ſtets ungeſchickt und
erfolglos intrigiert, das Zentrum aber geſchickt und erfolg-
reich.

Gewerkſchaftliches.
Ein chriſtlicher Briefſchwindel entlarvt.

Während des Knappſchaftswahlkampfes im Ruhrgebiet ver
öffentlichte der Bergknappe neben dem Heinrichb rief auch
einen Brief, der den Stempel der Zahlſtelle Stoppen-
berg des Bergarbeiterverbandes trug und behauptete, derſelbe
ſei ihm vom Zahlſtellenvorſtand des Bergarbeiterverbandes von
Stoppenberg zugegangen und bilde einen ſchlagenden Beweis
für das Zuſammengehen des Bergarbeiterverbandes mit den
Zechen. Jn dieſem Briefe wurde geſagt, daß der Verband ein
Zechenverband ſei, weil ein in der Lampenbude der Zeche Zoll-
verein Schacht VI beſchäftigtes Mitglied des Bergarbeiterver-
bandes als Kandidat für die Aelteſtenwahl aufgeſtellt war.

Die Verbandsleitung konnte damals ſofort nachweiſen, daß
es ſich um eine Fälſchung handelte, da der benutzte Stem
pel einige Zeit früher abhanden gekommen war. Trotzdem
wurde der Brief nach wie vor vom Gewerkverein weiter gegen
den Verband ausgeſchlachtet. Die Ortsverwaltung des Ver
bandes in Stoppenberg hatte einen gewiſſen Laurath in Ver-
dacht, den Stempel geſtohlen und den Brief geſchrieben zu
haben, und erſtattete gegen denſelben Strafantrag. Dieſer
Verdacht hat ſich beſtätigt. Am 19. Dezember hat Laurath vor
dem Unterſuchungsrichter in Eſſen eingeſtanden, den
Stempel geſtohlen und den Brief geſchrieben
zu haben. Daß er ſeine Tat aus eigenem Antrieb ausge-
führt hat, iſt wohl kaum anzunehmen. Vielleicht kommt auch
noch ans Tageslicht, wer ihn dazu veranlaßt hat.

So wird ein chriſtlicher Schwindel nach dem andern entlarvbt,
ſcharenweiſe lehren die Mitglieder dem Gewerkverein den
Rücken. Jn den letzten Monaten ſind rund 1000 Mitglieber
des Gewerkvereins zum Verband übergetreten. Monatelang
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in Halle und Umgegend ja in der ganzen Provinz

Firma (und die es werden ſollen) an dem Geſchäftsgewinn teilnehmen „der Kehraus gibt die Dividende“! Morgen treten die Beſen Zwerge nach
einjähriger Ruhe ihr Amt wieder an; ſie müſſen die Vorrats- und Preisliſte aufſtellen, welche am Silveſter-Abend an dieſer Stelle erſcheint.

alle die ſchönen Sachen, Koſtüme Mäntel Paletots Kleider Röcke

Nichts wird verſchont;:
Bluſen, auch die letzten für den Weihnachtsverkehr eingekauften

Neuheiten, verfallen ihrem Beſen. Sie arbeiten gern, denn ſie wiſſen, daß ihnen zur Hauptarbeit vom 2. Januar ab ein Heer von Mitarbeiterinnen zu Hilfe
kommt und manch fröhliches Wiederſehen wird es in Loewendahls Kehraus geben. Die Veranſtaltung dauert nur bis 22. Januar
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hat der Gewerkverein keine Abrechnung veröffentlicht, um ſeine
„erfreulichen Fortſchritte“ zu verheimlichen. Nach ſeiner für
Oktober endlich wieder veröffentlichten Abrechnung hatte er
eine Einnahme von 87 343 Mk. der Verband hatte eine Ein
nahme von 201 940 Mk. Die Einnahme des Verbandes für
Oktober überſtieg danach die des Gewerkvereins um 114597
Mark oder 131,2 Prozent.

Alles das zeigt, daß es auch in den Köpfen der chriſtlichen
Bergarbeiter immer mehr zu dämmern beginnt. Daß es vol-
lends Licht wird, dafür ſorgt ſchon der Bergknappe durch ſeine
grobe Unwahrhaftigkeit und die unvergleichliche Taktik der M.
Gladbacher Chriſtengeneräle.

Aus der Frauenbewegung.
„Es wird eine neue Jeit geboren!“

Vor mehr als neunzehnhundert Jahren lag ein Kindlein in
einer hölzernen Krippe in Bethlehem. Von dieſem Kinde ging
ein Licht aus, an dem ſich eine Welt entzündete. Millionen
haben dies Licht geſehen und ſind ſeinem Schimmer nachgefolgt
bis an die Grenzen der Erde. Eine neue Welt ward durch das
Kind geſchaffen und die Zeit rechnet man von dem Tage ſeiner
Geburt. Zum erſten Male klang die Mahnung durch die Welt:
„Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. Was Du
dem geringſten Deiner Mitmenſchen getan haſt, das haſt Du
Gott getan.“ Und dieſe nue Kunde rief die Menſchen der

unter ein Banner, führte ſie in Kampf und

Wohl iſt der erſte Ruf der Nächſtenliebe wieder verhallt und
die reinen Worte liegen heute unter den Dogmen der Kirche
und dem Glanz des Papſttums begraben. Jhr reiner Schim-
mer verblaßt und ihr Gebot hat keine Wirkung mehr.

Schon aber kehren die Worte der brüderlichen Liebe wieder
und wollen zum zweiten Male die Welt erobern. Der Knecht
will dem Knecht helfen, der Rechtloſe dem Rechtloſen, der Be-
drückte dem Bedrückten. Sie alle ſind arm und haben oft
keinen Stein, auf den ſie das Haupt legen können, aber in
ihrem Herzen da lodern wieder wie vor neunzehnhundert Jah-
ren die Flammen der brüderlichſten Liebe empor und alle, die
zur Hilfe bereit ſind, vereinigen ſich wieder, um den Kampf
un ihr Recht zu führen. Sie kämpfen nicht mehr, wie vor
neunzehnhundert Jahren, mit dem Wort allein, denn ſie
wiſſen, das Wort kann nicht helfen, wenn ſich ihm nicht die
Tat geſellt. Das Wort ſoll nur die Streiter ſammeln. um
ſie bereit zu machen zum Bau der neuen Geſellſchaft, der Ge-
ſellſchaft brüderlicher Liebe.

Jede Geſellſchaft iſt eine Organiſation. Das heißt, ſie wird
im Jntereſſe der Geſamtheit geleitet und alle Beſtimmungen
und Geſetze die ſie erläßt, dienen der Regelung der Bedürf-
niſſe der Geſamtheit.

Das ſoll der Staat tun, dazu wurde er geſchaffen. Wenn
er heute nur den Jntereſſen einer Hand voll Leute dient, ſo
bringen dies unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe mit ſich. Der
Staat foll aber nichts anderes ſein, als der Diener allgemeiner
Bedürfniſſe. Gleiche Rechte und gleiche Pflichten müßte er
feſtſezen, um das Verhältnis des einzelnen zur Geſamtheit zu
regeln. Wollen die Bedrückten einen ſolchen Staat der
Rechtsgleichheit und der Brüderlichkeit errichten. ſo müſſen ſie
langſam an ſeiner Geſtaltung bauen und arbeiten.

Der Ruf und der Befehl der brüderlichen Liebe kann den
neuen Staat nicht errichten, das kann nur die Arbeit, die Or
ganiſation ſelbſt tun. Langſam baut fich in dem alten Staate
das neue Gebilde und in den Organiſationen der Arbeiter
wird der Nächſtenliebe eine neue Stätte gebaut werden.

Die Mutter des Kindes, das vor neunzehnhundert Jahren
in der Krippe lag, hat den Erlöſer geboren und das Heil der
Welt ging von ihr aus. Wieder wird eine neue Zeit geboren
und wieder ſoll das Heil der Welt von den Müttern ausgehen.
Jede von ihnen trägt ein Kind und bringt es zur Welt jede
will ihm eine neue und beſſere Zukunft errichten. Die Mütter
ſind die Hoffnungsvollen, die die Fülle ihrer Liebe über die
Welt ſtreuen möchten, um ihren Kindern eine ſchöne Stätte zu
bereiten. Wohlan denn, Jhr Mütter! Wenn die
Weihnachtsglocken durch die Nacht tönen und wenn ein Schim-
mer der reinen Freude fich auch um Eure kummervollen
Seelen breitet, dann denkt an die Taten der neuen Nächſten-
liebe. Dann denkt daran, daß es Millionen gibt, die den

Weg zur Tat ſchon gefunden haben, die mühſelig und hoffend
das neue Werk, die neue Geſellſchaft bauen. Weihnachts
glocken verkünden auch heute, wie vor hunderten Jahren: „Es
wird eine neue Zeit geboren.“ Möchte ſie auch durch die opfer
bereite Hilfe der Frauen geboren werden, damit auch diesmal
das neue Heil aus der Mutterliebe geboren werde!

Aus den Nachbarkreiſen.
Merſeburg. Der Bildungsausſchuß veranſtaltet am

3. Weihnachtsfeiertag in der Kaiſer- Wilhelmshalle zwei Licht-
bildervorträge des hier vorteilhaft bekannten HerrnTh. Meentzen. Der nachmittags um 3 Uhr angeſetzte iſt für
die Kinder beſtimmt und ſoll nben dem Belehrenden in Geo-
graphie und Geſchichte unſern kleinen Freunden auch einige
heitere und vergnügte Stunden bereiten. Die Kinder der
arbeitsloſen Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen erhalten ſelbſt-
verſtändlich Freikarten, ſofern ſie ſich vorher bei ihren Gewerk-
ſchaftsvorſtänden melden. Jn uneigennütziger Weiſe haben
einige Parteifreunde verſchiedene Gegenſtände geſpendet. Der
Ausſchuß iſt daher in der angenehmen Lage, die Proletarier
kinder durch kleine Geſchenke zu erfreuen.

Abends 8 Uhr ſoll alsdann ein weiterer Lichtbildervortrag
ſtattfinden, zu dem jedoch nur Erwachſene Zutritt haben. Der
Vortrag wird ganz beſonders die Frauen und erwachſenen
Töchter intereſſieren, weil er das deutſche Frauenleben im
Wandel der Jahrhunderte behandelt. Die Stellung der Frau
bei den verſchiedenen Ständen und Klaſſen. als Gattin, als
Mutter. als Faktor im öffentlichen Leben ebenſo ihre Stellung
und Behandlung als Geſchlechtsweſen, bietet ſo viel des Jnter-
eſſanten und Lehrreichen und trägt vor allem auch ſehr viel
zum Verſtändnis der heutigen ſozialen Verhältniſſe bei. daß
daraus alle Männer und Frauen zweifellos erkennen lernen,
welche Aufgabe der Arbeiterfrau im heutigen Klaſſenkampfe
zu erfüllen obliegt Deshalb darf wohl erwartet werden daß
ein ſolcher Vortrag der nebenbei auch der heiteren Momente
nicht entbehrt nicht im leeren Saale gehalten werden braucht.
Er ſoll gewiſſermaßen als die Weihnachtspredigt für unſere
Frauen betrachtet werden.

Endlich beginnt der Bildungsausſchuß am Dienstag den
3. Januar 1911 mit einem Unterrichtskurſus über: Völker-
kunde Kultur- und Religionsgeſchichte. Die Teilnehmerkarte
für 10 bis 12 Abende koſtet nur 1 Mk und iſt bei den verſchie-
denen Gewertſchaſtsvorſtänden zu haben. Auch hierbei iſt
zahlreiche Beteiligung von Männern und Frauen erwünſcht
und notwendig.

Augsdorf. Nein ſo was! Jm Gerichtsberichte des Eisleber
Tageblatts leſen wir folgendes: „Der Ortsvorſteher, Fahrſteiger
Friedrich Glebe in Augsdorf, war vom Schöffengericht
wegen Beleidigung des Ortsvereins des Bundes der Landwirte
von Augsdorf, Hüditz und Umgebung zu 40 Mk Geldſtrafe oder
4 Tagen Haft verurteilt worden. Seine gegen das Urteil ein-
gelegte Berufung wurde von der Eisleber Strafkammer verworfen.“

Aus dem in allerkürzeſter Form abgefaßten Bericht geht aller-
dings nicht hervor, auf welche Weiſe denn die Herren Landbündler
beſchimpft worden ſind. Jſt uns ſchließlich aber auch ganz gleich-
gültig. Jntereſſant iſt nur, daß eine Mansfelder Ortsgröße und
noch dazu ein leibhaftiger Fahrſteiger der alles beherrſchenden
Gewerkſchaft von Laien- und Berufsrichtern wegen Beleidigung
verknurrt werden konnte. Da muß Herr Glebe aber ſchon ganz
gehörig geſchumpfen haben. Der verurteilte Ortsvorſteher iſt
bekanntlich auch derjenige Herr, welcher die Veranlaſſung gab zu
der ſchmählich zuſammengepurzelten Juſtizaktion gegen unſeren
Genoſſen Kaiſer. Hoffentlich wird durch dieſen abermaligen
Reinfall des Orts vorſtehers nicht wieder die „öffentliche Ord-
nung in Augsdorf gefährdet“.

Delitzſch. Der Rittergutsbeſitzer und ſein Jn-
ſpektor. Vor der Strafkammer in Halle hatte ſich der land-
wirtſchaftliche Jnſpektor Albert Angelrodt aus Schölkau
bei Delitzſch wegen Untreue zu verantworten. A. war bei dem
dortigen Rittergutsbeſitzer in Stellung und ſoll bei dem Ver-
kauf von Kälbern und Gemüſe, Beträge falſch gebucht und ſich
dadurch einen Vorteil von 316 Mark verſchafft haben. DDer
Angeklagte beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und ſagte,
er habe ſich nicht einen Pfennig rechtswidrig angeeignet. Die
mangelhafte Aufſtellung der Rechnungen beruhte nur auf Un-
kenntnis der Buchführung. Die Schuld forderung von 316 Mk.
habe er nur unter der Drohung mit einer Anklage erkannt.
Feſtgeſtellt wurde durch die Beweisaufnahme, daß ſich der An-
geklagte im Drange der Geſchäfte tatſächlich zu ſeinem Schaden
verrechnet hat. Das Gericht kam zur Freiſprechung mitdem Hinweiſe, es liege höchſtens ein gzivilrechtlicher Anſpruch
vor.

Der Sieg des Schwachen.
Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Tobias hatte betroffen gehorcht und ſah nun ſehr betreten
vor ſich hin. Um ein ſolches Geſpräch mit ſeinem Vater zu
vermeiden, hatte er ja gerade an fie geſchrieben und von ihr
einen Rat gewünſcht und jetzt war das der Vorſchlag,
den ſie machte un, den hätte er ſich auch wohl ſelber
machen können und nicht nötig gehabt, deswegen an ſie zu
ſchreiben und mit ihr im Garten zuſammenzukommen!
Er hatte gedacht, ſie wüßte eben ein Mittel wo er mit ſeinem
Vater gar nicht mehr zu reden brauchtel! So ein Mittel wo
die Sache auf irgend eine andere Weiſe ging, ohne einen Auf-
tritt und ohne daß er

Kleinlaut fragte er: „Jſt das der Rat, den du mir gibſt
„Ja,“ verſetzte die Bäbe:; „und ich weiß keinen geſcheitern.

Das iſt der gerade Weg, und der iſt immer der beſte. Friſch
gewagt und geſagt, wie die Sach' iſt. und wenn's nicht gleich
durchgeht, wie zu vermuten iſt, dann ſtandgehalten!“
Tobias nickte bedenklich. „Dieſem Manne ſo was ſagen,“
erwiderte er „meinem Vater!“ „Grad weil's dein
Vater iſt,“ verſetzte das Mädchen, „mußt du vor allen Dingen
mit ihm den Verſuch machen und ihm die Ehr' antun!“
„Ja,“ entgegnete der Burſche mit einem kurioſen Lächeln,
„dann wird aber er mir auch eine Ehr' antun fürcht' ich!“

Die Bäbe verſtand dieſe ironiſchen Worte nur halb; in
der Meinung, Tobias befürchte nur heftigen Widerſpruch und
Schimpfreden, fuhr ſie fort: „Nun, den erſten Zorn mußt
du eben aushalten. Du haſt ja vorhin geſagt, daß du etwas
wagen wollteſt für mich oder hab' ich nicht recht gehört

„Ja,“ erwiderte Tobias, „das hab' ich ſchon geſagt!“
Und ganz im Ernſt und in beſter Meinung hatte er's geſagt.
Ex wolte etwas, er wollte alles wagen für die Bäbe; aber
es mußte etwas Außerordentliches, Unausſprechliches ſein, und
beſonders etwas, das weit vom väterlichen Hauſe vor ſich ging.
So etwas, hoffte er, würde die Bäbe wiſſen; und jetzt wollte
ſie juſt das gewagt ſehen, welches zu vermeiden er gerade
alles andere wagen wollte!

„Ja,“ begann er nach einer Pauſe aufs neue, wagen will
ich etwas, ganz natürlich, und recht gern will ich's tun;
aber Er hielt wieder inne. Die Bäbe wurde ungeduldig.
Mit einem Ton, der ihre Empfindung verriet, bemerkte ſie:
„Es ſcheint, du willſt juſt das wagen, was niemand von dir
verlangt das, was man verlangt und was nötig iſt, aber gerade
nicht!“ „Nicht ſo,“ erwiderte Tobias; „aber ſiehſt du, Bäbe,
vor meinen Vater hintreten, nach allem, was jetzt geſchehen
iſt, und nachdem er glaubt, ich ſei mit ſeinem Plan einver-
ſtanden Er ſtellte ſich vor, wie er das machen ſollte, dachte

ſich das Geſicht des Vaters, ſeine ernſten Reden und Antworten
und es war ihm, als ob's eben nicht ginge. Er ſtand rat-

los da.
Die Bäbe alte ſich ernſtlich gekränkt. Sie verzog den ſchönen

Mund und ſagte mit dem Nachdruck eines verletzten Herzens:
„Nun, ich ſeh' ſchon, daß du trotz deiner ſchönen Reden nichts
für mich tun willſt, daß du mir nur was vorgemacht haſt und
daß es mit deiner Lieb' zu mir nichts iſt. Jch bin recht dumm
geweſen, daß ich geglaubt hab', du hätteſt mich ſo gern, wie ich
dich! Jetzt ſeh' ich, wie's ſteht, und jetzt will ich ſchnell geheneh man uns hier beieinander ſieht und ich mit dir ins Geſchrei
komm' wegen nichts und wieder nichts!“ Sie drehte ſich, um
fortzugehen Tobias hielt ſie am Arm. „Aber Bäbe,“ rief er
vorwurfsvoll, „wie kannſt du mir ſo unrecht tun! Hab' ich
denn ſchon geſagt. daß ich's nicht tun will? Jch hab's ja nur
überlegt und das wird man doch dürfen Nun gut, ich will
mit meinem Vater reden wenn du's durchaus haben willſt

Das Mädchen war begütigt, und aus dem dunkelbraunen
Auge ging ein Strahl auf ihn, der Lieb' und Lob ausdrückte.
„Das laß ich mir gefallen,“ rief ſie freudig. „Und ſieh,
das iſt auch bei weitem das Beſte, was wir tun können! Man
ſucht oft etwas in der Ferne und hat's ganz in der Nähe. Jch
ſag' dir, Tobias: reden, aushalten und auf ſeinem Sinn
bleiben das führt zum Ziel.“ „Nun,“ verſetzte Tobias mit
Ergebung, „in Gott's Namen! Aber du haſt ja vorhin
geſagt, du wüßteſt noch etwas! Möchteſt du mir nicht vorher
cuch noch ſagen „Nein,“ rief die Bäbe mit Nachdruck.
„Es wäre ſündhaft, wenn wir etwas anderes täten, eh' du mit
deinem Vater geſprochen haſt und eh' wir's mit ihm verſucht
haben. Wenn's da nicht geht und wenn alles nichts hilft, dann
iſt's immer noch Zeit!“ Tobias machte ein Gefſicht, das zu
ſagen ſchien: alles gut, aber man könnte doch auch das andere
Mittel vorher noch überlegen! Die Bäbe, die ſeine Gedanken
erriet, fuhr fort: „Wenn man zu etwas kommen will in der
Welt, muß man ſich reſolvieren können und friſchweg tun, was
man ſich vorgenommen hat. Denn ſetzt man dem andern was
in den Weg, und er mag dann zuſehen, wie er damit zurecht-
kommt. Wenn dein Vater ſo gewalttätig iſt, wie du ſagſt,
dann wird er freilich meinen, was er im Kopf hat, das müſſ'
durchgehen. Aber du ſagſt eben: ich kann nicht und ich mag
nicht und was will er dann machen Freſſen wird er dich
nicht; und vielleicht ſchimpft und tobt er nicht einmal ſo arg,
wie du meinſt.“ „Ja, ja, Bäbe,“ bemerkte Tobias mit der
Miene tieferer Einſicht, „arg wird's wohl werden!“ „Nun,
dann mag's arg werden!“ erwiderte die Bäbe entſchloſſen.
„Wenn man haben will, was man gern hat und was einem
das Liebſte iſt, da muß man auch was dafür dulden können.
Aber,“ ſetzte ſie in ermütigendem Tone hinzu, „bedenk', Tobias,
wie ſchön wird's ſein, wenn wir uns haben und glüdlich ſind,
und du kannſt dir ſagen: daran bin ich ſelber ſchuld, weil ich
kuraſchiert geweſen bin und ausgehalten hab' und mein Vater
ſeinen harten Sinn hat brechen und nachgeben müſſen Da

Delitzſch. Das Ende durch den Strick. An der Storck
witzer Chauſſee wurde ein in den 30er Jahren ſtehender Mann
an einem Chauſſeebaume erhängt aufgefunden. Bei dem Toten,
der ſehr gut gekleidet war, wurden noch 50 Mk. bares Geld und
eine gute Uhr, dagegen keine Ausweispapiere vorgefunden. Auf
einem bei ihm vorgefundenen Zigarrenetnui war ein Name und
der Ort Koerbitz (bei Potsdam) aufgedruckt. Ermittelt wurde,
daß der Mann hier in Delitzſch in der Filiale der Leipziger
Zigarrenfabrik Hugo Haſchke um Arbeit vorgeſprochen hat und er
dort an das Hauptgeſchäft in Leipzig verwieſen wurde. Es
n ſich ſonach um einen zugereiſten Zigarrenmacher. Der
Bedauernswerte wird alſo jedenfalls wegen drohender Arbeits
loſigkeit zum Strick gegriffen haben.

Eilenburg. Schutz den „nützlichen Elementen“.
Der Arbeitswillige Jon ak aus Mensdorf hatte im Auguſt
d. J. zwei Streikpoſten angezeigt, weil ſie ihm eines Morgens,
als er mit dem Rad an ihnen vorbeifuhr, zugerufen haben
ſollen: „Du Streikbrecher, Lump, Vagabund!“ Die Anklage
wurde nach S 153 im öffentlichen Jntereſſe erhoben. Trotzdem
der Amtsanwalt für jeden der beiden Sünder eine Woche Ge-
fängnis beantragte, ſprach ſie das Schöffengericht wegen
Mangels an Beweiſen frei. Das Gericht kam alſo, trotz Jonaks
Eid, zur Freiſprechung, weil der Zeuge Schneider beſchwor, er
ſei 3--5 Schritt hinter Jonak hergefahren und hätte unbedingt
die Worte hören müſſen, wenn ſie gefallen wären. Dagegen
habe er den Angeklagten zugerufen: „Da, die Streilbrecher!“,
womit er mehrere Leute meinte, welche in der Richtung vom
Lindengarten nach dem Dermatoidwerke zugingen. Jonak
fühlte ſeine Ehre durch den Freiſpruch nicht repariert und legte
Berufung ein.

Am 20. Dezember fand vor der Strafkammer in Torgau der
Termin ſtatt. Außer den beiden Zeugen Jonak und Schneider
war der Direktor der Dermatoidwerke, Michael, geladen und
als Zuhörer der große Reichsverbands-Frante anweſend. Die
Eide des Jonat und Schneider ſtanden ſich wieder gegenüber.
Der Zeuge Michael beſchwor, daß am 26. Auguſt keine Streik-
brecher mehr im Lindengarten gewohnt haben und ſomit
Schneider keine Leute nach dem Dermatoidwerke hebe gehen
ſehen können. Jrren iſt menſchlich! Jſt dem Herrn Direktor
und Stadtverordneten Michael nicht mehr erinnerlich, daß am
26. Auguſt und vor und nach dieſem Tage einzelne Rausreißer
im Lindengarten logiert haben und daß ſchon am frühen
Morgen ſeine Arbeitswilligen nach dem Lindengarten gingen,
um Getränke uſw. einzukauſen, und dann wieder nach dem
Dermatoidwerke zurückkehrten? Jſt es da nicht möglich, daß
Schneider mehrere Leute geſehen hat?

Das Gericht kam nach kurzer Beratung zur Verurtei-
lung der beiden Sünder zu je 30 Mark Geldſtrafe. Das Ge-
richt rahn an daß die Angeklagten die beleidigenden Worte
gerufen haben müſſen. weil Jonak die Worte: Du Lump,
Streikbrecher. Vagabund! beſtimmt gehört haben will. Der
Zeuge Sckneider habe nur gerufen: Da, die Streikbrecher!
Mitbin ſtehe feſt, daß die Angeklagten gerufen haben. Alſo,
weil Jonak beſchwört, die Angektlagten haben gerufen, werden
ſie verurkeilt. Von Rechts wegen natürlich.

Der bieſige Reichsverband hat damit den zweiten „Sieg“ er-
rungen. Thedchen Franke wird ſich nun wieder von ſeinem
Vertrauensinann einen der „Wahrheit“ entſprechenden Bericht
anfertigen laſſen und dieſen dann in der unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit erſcheinenden Nationalen Volkszeitung in
Crimmitſchau zum Abdruck bringen. Natürlich, er kann doch
ſeine großen „Erfolge“ nicht unter den Scheffel ſtellen!

Rock Achtung, Genoſſen! Unſere nächſte Ver
ſammlung findet nächſten Mittwoch, den 28. Dezember, ſtatt.
Wegen der wichtigen Tagesordnung werden die Genoſſen ge-
beten, zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.

Torgau. Nadelſticheleien gegen den Konſumverein.
Der Allgemeine Konſumverein Torgau unterhält im benachbarten
Städtchen Dommitzſch ein Filiallager. Die dortigen Mitglieder
beſtellen ſich friſches Fleiſch in der Konſum- Fleiſcherei in Torgau
und holen es dann Sonnabend abend in der Filiale ab. Die
Polizeibehörde in Dommitzſch glaubte nun dieſer Fleiſchabgabe
Einhalt gebieten zu müſſen. Die Lagerhalterin wurde mit einem
Strafmandat über 3 Mk. beglückt. Auf erfolgten Einſpruch wurde
dann das Strafmandat dem Geſchäftsführer, Genoſſen Scheffel,
zugeſchickt mit der Begründung, daß nach 8 14 Abſatz 2 in Ver-
bindung mit S 23 der Regierungsverordnung vom 30. April 1910
Fleiſchwaren, welche zum Verkauf feilgehalten werden, in einemgeſchloſſenen Raum aufbewahrt werden müſſen. Genoſſe Scheffel
beantragte gerichtliche Entſcheidung, und fand dieſerhalb Termin
vor dem Schöffengericht in Dommitzſch ſtatt. Jm Termin erklärte
Genoſſe Scheffel, daß das Fleiſch vorher beſtellt werde; am
Sonnabend abend werde das Fleiſch nach der Filiale gebracht
und von den Mitgliedern abgeholt, ſomit ein „Feilhalten“ des
Fleiſches ausgeſchloſſen wäre. Die r könne hier-
auf nicht angewandt werden. Das Gericht kam aber zur Ver-

ſchmeckt ja alles noch tauſendmal beſſer, wenn man ſo was
ſagen kann

Tobias hatte hoch aufgehorcht und fand dieſen Gedanken ſehr
ſchön. Lebhaft erwiderte er: „Ja, das i wahr Das Mäd-
chen, den Erfolg ihrer Rede bemerkend, ſuhr fort: „Und wenn's
dann bekannt wird denn verſchwiegen bleibt nichts in der
Welt! daß dein Vater dich zur Sibylle hat zwingen wollen,
und hat gemeint, es ging' ganz leicht, weil du eben gutmütigund gerne nachgibſt hat aber ſeinen Mann in dir gefunden

und ſelber die Segel ſtreichen müſſen was meinſt du, daß
man da für einen Reſpekt haben wird vor dir? Das ift ein
anderer, wird man ſagen, als wir gedacht haben Und wenn's
ihm jetzt gut geht, ſo gehört's ihm auch, denn er hat ſich's ſelber
gut gemacht!“ Tobias war ergriffen. Seine Wangen färb-
ten ſich höher, ſeine Augen glänzten und mit Selbſtgefühl

rief er: „Ja, wahrhaftig, ſo wird man ſagen
müſſen

„Nun,“ fuhr die Bäbe fort, „und was iſt's denn, was du da
für tun ſollſt? Eine Zunge haſt du und reden kannſt du, alſo
haſt du nichts weiter nötig als ein bißchen Courage. Kann dich
dein Vater denn nötigen, ein Mädchen zu heiraten, wenn di
nicht magſt? Wie ſollt er's denn anfangen? Kann er dich
in die Kirch' ſchleppen und dich zwingen, Ja zu ſagen
Tobias zuckte die Achſel und ſagte: „Das wär' eine neue
Manier! Das wird er wohl nicht verſuchen!“ „Ein Ein-
ſehen wird er haben,“ verſetzte das Mädchen, „ſtill wird er ſein,
wenn er ſieht, was bei dir die Glocke geſchlagen hat! Wer ſich
zu Klei macht, den freſſen die Schwein'; aber wer die Zähne
weiſt, dem geht man aus dem Wegl!“

Der Schneider, von der Wahrheit dieſer Worte getroffen,
war entzündet bis zur ausbrechenden Flamme. „Ja,“ rief er
mit einer Art von Entrüſtung über ſich ſelbſt, „du haſt recht!
Jch bin ein Narr geweſen, daß ich mir ſo viel aus dem Mann
gemacht und mich vor ihm gefürchtet hab' wie ein kleines Kind!
Was kann er denn anfangen mit mir? Wenn er mir was zu
leid tut, ſo iſt's ſein eigener Schaden er wird ſich wohl
hüten! Und dann ſoll er erſt ſehen, wie ich bin, wenn ich Ernſt
mach'! Kreuz Donner und's Wetter! Wenn ich vor ihn hin-
tret' und ſag': ich will nicht, geh' zum Henker mit deiner bud-
ligen Sibylle! Heirat' ſie ſelber, wenn du ſie mit Gewalt
haben willſt! Jch bin zu gut dafür ich halt' zu viel auf mich,
als daß ich ſo eine möcht'l Pfui Teufel! Eine mit einer hohen
Schulter! 's iſt eine Sünd' und eine Schand', daß du von
deinem Sohn verlangſt, er ſoll ſo eine nehmen, wo er die
Schönſte haben kann und die Geſchickteſte und die Geſcheiteſte!“

Er holte Atem und fuhr dann in erhöhtem Tone fort: „Ja,
ich will ihm den Kopf zurechtſetzen, dieſem bockbeinigen Mann
ich will ihm ſagen, was er noch von keinem gehört hat, ich will
ihm

Fortſetzung folgt.
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arteilung mit der Begründung, daß die Verordnu ier gebracht werden müſſe. Gegen das ürtet i Deruſeag

damit aber noch nicht genug. Am SonnaFleiſch vom Botenfuhrmann de ie war ha der Aera
Bonatz und nahm I Pfund Rindfleiſch mit, um, wie er an
gab, eine Unterſuchung vorzunehmen. Erſt am Sonntag gegen
Mittag brachte er das Fleiſch wieder zurück. Selbſtverſtändlich
weigerte ſich das Mitglied in Dommitzſch, dem das Fleiſch gehörte
dasſelbe nunmehr anzunehmen. Es wurde deshalb zuruck nach
Torgau h Die Verwaltung in Torgau lehnte die Zurück-
nahme e enfalls ab und ſandte das Fleiſch nebſt einer Rechnung
über 1.20 Mk. dem Tierarzt Bonatz zurück. Gleichzeitig wurde
auch eine Beſchwerde an den Magiſtrat in Dommitzſch geſandt,
worin demſelben klargelegt wird, daß ſich in Torgau ein ſtädtiſcher
Schlachtviehhof befindet, daß dort das Fleiſch genau unterſucht
werde, eine Zochmali e Unterſuchung in Dommitzſch ſich alſo
erübrige. Nach unſerer Meinung iſt die Verurteilung wegen
Uebertretung der angezogenen Regierungsverordnung zu unrecht
erfolgt, wie auch die nochmalige Unterſuchung des Fleiſches über
flüſſig iſt. Auf die Angelegenheit wird noch näher einzugehen
ſein, wenn die angerufenen nſtanzen geſprochen haben.

Torgau. Ankauf der Schloßkaſerne. Die Stadtver
ordneten gaben ihre Zuſtimmung zum Ankauf der aus zwei

r derr r nebſt Vorplätzen zum Preiſe
von ie Uebergabe durch den Militäfis iStadt erfolgt am 1. April 1911. 9 den Mittißskus a die

Sangerhauſen. Was die Sangerhäuſer Zeitung nichtberichtet. Jn der Anklagebank ber e Straf nie
ſtand am Mittwoch eine ganz außerordentlich „ſittenſtrenge“
Staatsſtütze, der Gärtnereibeſitzer Paul Lehnert von hier.
Der Mann war bekanntlich angeklagt, in ſieben Fällen mit ſchul
pflichtigen Kindern ſchamloſerweiſe unzüchtige Handlungen vor
genommen zu haben. Die ehrenwerte Sangerhäuſerin, die ſonſt
über jede vor genanntem Gericht verhandelte Sache unter voller
Namensnennung und in ausführlicher Breite berichtet, ſtellte ſich
diesmal taub. Mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit wird auch heute
jede Verhandlung über verurteilte kleine Diebe, Frettierer uſw.
verzeichnet, der Fall Lehnert wird bewußt verheimlicht.
Begreiflich! Handelte es ſich doch um eine „treu zu Kaiſer und
Reich“ haltende, den beſitzenden Kreiſen angehörende Perſönlich-
keit, die der Vornahme unerhörter Schweinereien bezichtigt wird.
Eine ſolche Sittenleuchte muß natürlich mit dem Mantel patrio
tiſcher Verheimlichung zugedeckt werden. Das Blatt hat aber bös
daneben gehauen mit ſeiner Lehnertrettung, denn das Volksblatt
hat hier einen ſolchen Einfluß erlangt, daß die Meinung
ohne dasſelbe nicht mehr auskommen kann. Wer objektiv und
r über alle Vorgänge unterrichtet ſein will, muß eben
zum Arbeiterblatt greifen.

Während der diesArtern. Produktionsſteigerung.
jährigen, am Donnerstag mittag beendeten Kampagne der Zucker
fabrik Artern wurden 1507 417 Zentner Rüben verarbeitet, ein
Quantum, das bisher in ſo kurzer Zeit noch nicht erreicht wurde.

Wer ſackt den durch die angeſpannte Tätigkeit erzielten doppelten
Mehrwert ein Die Arbeiter ganz gewiß nicht. Dafür ſind ſie
am „Feſte der Liebe“ arbeitslos zur höheren Ehre unſerer ſoge-
uannten göttlichen Weltordnung.

Vornſtedt. Mit dem Raſiermeſſer die Kehle durch
ſchnitten hat ſich eine hier wohnende Frau Thurm. Am Morgen
fand die Tochter ihre Mutter auf dem Sofa liegend und ſtark
blutend vor. Vor dem Sofa lag viel Blut, und die Unglückliche
hielt das Raſiermeſſer noch in der h Die Kehle war
ſchnitten. Was die Urſache der ſchrecklichen Tat iſt, vermag
niemand anzugeben.

Altenburg. Keine Unterſtützung nüstzlicher Juſtitute.
Der Landtag lehnte bei der Beratung des Etats einen ſozial
demokratiſchen Antrag, dem hieſigen Arbeiterſekretariat aus Staats
mitteln 300 Mk. zu bewilligen, gegen acht Stimmen ab.
Miniſter ſprach gegen den Antrag, da die Arbeiterſekretariate,
deren nützliche Tätigkeit er anerkennen mußte, zu ſehr mit der
ſozialdemokratiſchen Partei verquickt ſeien.
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Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtuaden nur Wochentags von 11 Uhr und abends von
5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

Allerlei.
Furchtbare Exploſion.

Jn Kehlheim bei Regensburg erfolgte nachts in dem
Keſſelhauſe der dortigen Zelluloidfabrik auf dem rechten
Donauufer eine ſchwere Exploſion, deren Entſtehungsurſache
noch nicht aufgeklärt iſt. Zwei Arbeiter wurden auf der
Stelle getötet; die Leiche des einen konnte noch nicht ge-
borgen werden. Zwei weitere Arbeiter ſind den ſchweren
Verbrühungen, die ſie bei der Exploſion erlitten haben, im
Diſtriktskrankenhauſe erlegen. Zwei weitere Arbeiter liegen
hoffnungslos im Krankenhaus darnieder.

Die Direktion der Fabrik teilt mit, daß im ganzen zehn
Dbelter durch die Exploſion getötet oder verwundet worden
ind.

Geitere Exploſionen.
Augsburg, 28. Dezember. Heute früh explodierte in der

Maſchinenfabrik von Johannes Haag ein zur Reparatur hin-
geſchickter Dieſelmotor. Der Werk meiſter wurde ſofort
getötet. Ein ſchwerverletzter Maſchinenmeiſter ſtarb im
Krankenhaus, ein Arbeiter wurde erheblich, und drei andere
leichter verletzt.

Dan zig, 24, Dezember. Bei einer Exploſion eines Spiri-
tusfaſſes in Straßheim wurde ein Handlungsgehilfe, der durch
eine brennende Lampe das Unglück verurſachte, getötet.

Paris, 24. Dezember. Die transatlantiſche Geſellſchaft
erhielt von ihrem Vertreter in Philippville in Algier die Nach-
richt, daß an Vord des Paſſagierdampfers Ville D'Oran eine
Kiſte mit Feuerwerkskörpern explodierte, wobei 12 Perſonen
getötet und 15 verwundet wurden. Unter den Opfern der
Kataſtrophe befindet ſich auch ein Zollbeamter.
C

Rapitaliſtiſcher Mord.
„Wenn ein einzelner einem andern körperlichen Schaden tut,

und zwar ſolchen Schaden der dem Beſchädigten den Tod zu-
zieht, ſo nennen wir das Totſchlag wenn der Täter im voraus
wußte, daß der Schaden tödlich ſein würde, ſo nennen wir
ſeine Tat einen Mord. Wenn aber die Geſellſchaft Hunderte
von Proletariern in eine ſolche Lage verſetzt, daß ſie notwendig
einem vorzeitigen unnatürlichen Tode verfallen ſo iſt das
ebenſogut Mord wie die Tat des Einzelnen, nur verſteckter,
heimtückiſcher Mord, ein Mord, gegen den ſich niemand wehren
kann, der kein Mord zu ſein ſcheint, weil man den Mörder
nicht ſieht, weil alle und doch wieder niemand dieſer Mörder
iſt, weil der Tod des Schlachtopfers wie ein natürlicher aus-

ſieht Friedrich Engels.
Drei Proletarierkinder erſtickt!

Breslau, 23. Dezember. Auf dem Dominium Krug im
Kreiſe Löbſchütz ſind drei Kinder im Alter von zwei, vier und
ſechs Jahren, die von ihren Eltern allein in der Wohnung ge
laſſen wurden, erſtickt. Wahrſcheinlich haben ſie an dem bren-
nenden Ofen geſpielt, wobei glühende Kohlen herausgefallen
ſind.

Und warum mußten die Eltern ihre Kinder allein laſſen
Weil ſie beide für den gnädigen Gutsherrn ein reiches Ein
kommen erſchuften müſſen.

Ein erſtklaſſiger Verbrecher.
Berlin, 24. Dezember. Der Leutnant Freiherr

v. Jmpenberg wurde geſtern vor dem Kriegsgericht wegen
eines Sittlichkeitsattentats zu 7 Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Freiherr v. Jmpenberg, der dem 11. Dragoner-
Regiment angehörte und gegenwärtig zur militärtechniſchen
Akademie in Berlin kommandiert iſt, hatte während ſeines
Aufenthalts im Pankower Sanatorium eine der Schweſtern
nachts im Schlafe überfallen.

Der Herr Freiherr ſcheint Rekrutenerzieher bleiben zu ſollen,
da von einer Degradation oder Ausſtoßung nichts gemeldet
wird.

Weihnachten. Das Wort „Weihnachten“ trägt den Stempel
deutſcher Herkunft an der Stirn. Dreierlei iſt an ihm nach
unſerem heutigen Sprachgebrauch auffällig, erſtens die Art der
Zuſammenſetzung, zweitens das Auftreten der Mehrzahlendung

mit dem Geſchlechtswort der Einzahl, drittens die Form des
Mehrzahl von „Nacht“ in dieſer Zuſammenſetzung Der erſte
Beſtandteil iſt das altgermaniſche Eigenſchaftswort vwiha
(S heilig), mittelhochdeutſch wich, das ſich auch ſonſt nur noch
in Verbindungen (z. B. Weihrauch, Weihbiſchof) erhalten hat.
Die Mehrzahl erklärt ſich daraus, daß das alte germaniſche
Julfeſt, an deſſen Stelle die chriſtliche Kirche das Chriſtfeſt ein-
führte, mehrere „Tage“ dauerte (vom 26. Dezember bis zum
6. Januar). Mit dem Umſtande, daß Chriſtus in der Nacht ge
boren ſein ſoll, hat unſer Wort nichts zu tun; „Nacht“ hat eben
in unſerem Falle die Bedeutung „Tag“ bewahrt (vergleiche
Faſtnacht und engliſch a fortnight 14 Tage), denn nach
altgermaniſcher Auffaſſung beginnt der Tag mit dem voraus-
gehenden Abend, und man zählte nach Nächten, nicht nach
Tagen. Natürlich hat neben der Mehrzahl auch die Einzahl
„Weihnacht“ ihre Berechtigung. Nun aber zur Form der
Mehrzahl: warum ſagt man denn nicht „Weihnächte“? Das
kommt ſo: die Umlaufform „Nächte“ ſetzt voraus, daß in der
Endung urſprünglich ein i vorhanden war; dieſes trat indes
erſt bei Beginn der mittelhochdeutſchen Zeit (12. Jahrhundert)
auf. Unſere Form iſt aber, wie geſagt, weit älter; der Wem-
fall (Dativ) der Mehrzahl, aus dem ſie entſtanden iſt (mhd.
ze den wihen nahten), geht zurück auf ein althochdeutſches
nahtum, gotiſches natham, die alſo beide kein ü in der Endung
haben. Der Fall übrigens, daß ſich aus einem Wemfall der
Mehrzahl ein Werfall (Nominativ) der Einzahl entwickelt, iſt
nicht vereinzelt: unſere Ländernamen Preußen, Bayern,
Sachſen, Heſſen uſw. ſind weiter nichts als alte Wemfälle der
Völkernamen (z. B. ich reiſe nach (den) Bayern uſw.) End-
lich macht noch das Geſchlecht unſeres Wortes Schwierigkeiten.
Wie muß es heißen: der Weihnachten, die Weihnachten oder
das Weihnachtrn? „Welche Frage!“ entgegnet man.
Selbſtverſtändlich die Weihnachten!“ Und doch liegt die

Sache ſo einfach nicht. Man ſagt wohl richtig „die Weihnacht“,
aber in der Mehrzahl doch nur „Weihnachten, zu Weihnachten,
fröhliche Weihnachten“ (ohne Artikel!).

Michels Weihnachtsklänge.
Deutſcher Michel, falt' die Hände,
Mach' kein zorniges Geſicht.
Fromm den Blick nach oben wende
Weihnachtsglocken hörſt du nicht?
Haſt Gedanken wohl im Kopfe

eber all' die Steuerlaſt,
Und das fette Huhn im Topfe,
Das der Reiche du nicht haſt.
Trink doch weiter Junkerfuſel,
Plage dich mit Grillen nicht;
Biſt du ſtets in ſel'gem Duſel,
Reicht für dich ein Weihnachtslicht.
Stimmungsvoll wirſt du dann lauſchen
Oder magſt ſie ſelber lallen
Jener Botſchaft zum Berauſchen,
Von der Menſchen Wohlgefallen.
Friede! klingt es deinen OhrenEindrudsvoll aus Moabit:

Dort war dir dein Heil geboren,
Michel, hör: der Schutzmannstritt!
Und das Seitenſtück im Bilde
Jſt der Pfarrer von Mieltſchin,Der voll Nächſtenlieb und Milde
Böſe Jugend wollt' erzieh'n.
Pfarrer hier und Schutzmann dorten
Michel, ha, was willſt du nur7

ſt dir's nicht klar geworden
as ſind Träger der Kultur!

Kitzein, Hrennen, ſpannendes Grſühl
in den Schleimhäuten von Naſe und Rachen ſind Anzeichen für
eine tüchtige Erkältung. Jn ſolchen Fällen bringen die vor-
szüglichen Jndra-Katarrh- Bonbons Linderung. Dieſe
nach einem erprobten Verfahren hergeſtellten Katarrh-Bon-
bons ſchmecken beſſer als andere, dem gleichen Zwecke dienende
und koſten nur den 6. Teil! Jn Halle a. S. erhältlich in den
13 Geſchäften der bekannten Firma Konfitüren-
Gentz ſch; Hauptgeſchäft Albrechtſtr. 46, Eingang Geiſtſtr.
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zum bevorſtehenden duhrer und Auartalswespfel

bitten wir alle unſere Leſer und Freunde, ihr Abonnement baldigſt zu erneuern.

Feder Genoſſe benutze die Felertuge

ur lebhaften Agitation für da Bollshlutt.

Die Zeiten ſind ernſt; im nächſten Jahre ſind die Reichstagswahlen.
Werbe jedermann neue Kämpfer, neue Streiter, ſorge ein jeder für Aufklärung

Das Volktsblatt iſt die beſte Waffe des Prole-
tariats. Es vertritt energiſch die Jntereſſen des geſamten werktätigen Volkes, deshalb

A zur Apitution für das Vollshlutt!
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Grossartige Veuheiten.

50 Pſg.-, 1 Ak.- und 3 Mk. Abteilung.
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n familien-Klub,
Sonntag den 25. Dezember (1. Feiertag):

268. Stfiftungsfestn Theater, beſtehend in Komischen vortra5en

asenfelie
kaufen Gebr. i

Lederfabrik, Fiſcherplan 2
r jeder Art beſ. pill.

ren h
v Breite r

Sebrook-, frack- 7Smolcing Verleih!und BALL. Hierzu ladet freundlichſt ein

r 6 Uhr. Der Vorſtand.
Brandt, Hackebornſtr. l. I Ackermann, Mühlberg 10.

eclegene, muslhal. Ünterhaltungen.

useher Hof
lin. Grosser Borlin.zage 5 gut ventiliertenJe h

Grosser Eng

meineWährend

Lokalitäten er Einkeu von t r ablatt in füüvbijen ſunrn

des allgemein beliebten Buchdrucker-Orcheſter-Vereins.
Auserwähltes Programm. W Auserwähbltes Programnm,

Von 6 Uhr abends an:

Weihnachts Bescherung
redenden un Jan ée: Ardeher Radtabrer Fereins „Stern“

Am 2. Feiertag von 7 Uhr an:

Grosser Famlllen- Aben
des Schmiede Verbandes.

Während der Feiertage im gut ventilierten Gaſtzimmer

Ergebenſt ladet zu ſämtlichen Veranſtaltungen freundlichſt ein
Hugo Seydevwitz.

öchmelz 7 Höhe, Eichendorf
ſtraße 19.

Empfehle Freunden und Genoſſen weine freundlichen X

Lokalitäten.

Bier und Wein-Ausſchank. cff. Speiſen und Getränke. Angenehme Unterhaltnng.

Es ladet freundlichſt ein Familie For. Eenener.
e

Restaurant Goldene Kette“
Am 1. Feiertag

einer urfldelFrühſchoppen e
Abends und am 2. Feiertag

Grosse Vnterhaltung,
Hans Böqgel u. Frau.

Restaurant hugo haase,
a Mansgfelderstrassoe II.
Empfehle zu den Feiertagen mein Lokal allen Freunden und

Bekannten zur gefälligen Benutzung.

ff. Biere u. Weine. Warme u. kalte Speisen zu jeder Taresreft.

wozu freundlichſt einlaben

Arbeiter von Iubelter von ſangerhansen un und Umgegend Macht Eure
Geschäften,

Weihnachtseinkäufe am Platze bei den
die in unserem Volksblatt inserieren.

Pahrräder, Nähmaschinen, äranmophene. Grammophon-
Platten, Bestandteile, Waffen, Mangeln,

Billige Preise.

Emil Schütze. fahrrad- u. M

Wringmaschinen, Wagen, Schlitten ete. etc.
e P in grösster Auswahl und bitte bei Bedarf um gütige Berücksichti-ung.

Streong reelle Bedienung
Auf Wunsch wöchentliche oder monatliche Tellzahlungen gern gestattet.

Sangerhausen-

J

Laneerhuusen.
Zu den Feiertagen empfehle

7 meine

freundlichen obalteten

z zu zahlreichem Beſuch.

Rubarth,
2 Restaurant Waussertor.

Sangerhuusen

Waschmaschinen,

asohinen-Zentrale

Alle Parteischriften von gactanaiung, Mir en
Manns Restaurant.

Bringe meine Lokalikäten zu den
n in e. J Erinnerung.

empfiehlt die

Turn- Verein „Friesen“
Sungerhausen.

Weihnachts VergnügenUnſer
d esjähriges
indet Sonntag den 32. Dezember I1. Weihnachts Feiertag

in der „Sierhalle“ ſtatt. Zur Aufführung gelangen folgendeTheaterſtücke: „Unterm Tannenbaum (Turneriſcher Einakter)

„Schattenſeiten“ Drama in 3 Akten)
„Lehmann als Schauſpieler“ (Geſamtſpiel.

Als turneriſche Kufführung: Keulenſchwingen der Damen Abteilung.

Anfang Punkt 8 Uhr. Der Vorstand

bierhalle, u n
Juh. Joh. Kehwſnge,

Empfehle meine Lokalitäten zum Feſte allen
ueinen Freunden aufs beſte.

Für gute Speisen und Getränke wird
beſtens Sorge getragen.

Sungerhausen. Gewertſchaftshans.

frähseiohbedkonzert Gr. Famiſien- Abend,

Theater u Ball. Flotto Vnieſhaltung,

T ff. Biere und Getränke.
Alle Ràäume gut geheizt.

Es ladet freundlichſt ein Fritz Stieglitz.
Sang erhausen! Sangerhausen
Zu W W Umzügen ſowie zur Speditionempfiehlt ſichK. Speciteur.

Für die Inſerate

Reichhaltiges Lager

Onren, Gold-, Sllder- erund optischen o
r

Besteingerichtete Reparaturworkstatt,

)ie deutsche Gewer schafts-
Zewegung Karl Fegien.

Zweite, umgearbeitete Auflage. Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Garz 4248.

t e nene enSangerhausen Sangerhausen. n

inematographmarog 32.
T d Jeden Mittwoch u. Sonnabend neues Programm

Es ladet ergebenst ein P. Winkol.

De e er er r uufg*“kmteafuufS D Photographisches Atelier S

Wilhelm Schwabe, Sangerhausen.

We Jede e e e

e e

à

Brauerei

Riehbech Ca.
A. G.

5 Leipzig und Erfurt.
Höchste Auszeichnungen.

Anerkannt vorzügliche

Beste Rohmaterialien.
Modernste Einrichtungen.

Vertreter der Niederlage Sangerhausen

Ottomar Trabert.
Ffernspreoher Nr. 33.

w er TC S AAAAAatwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Aus den Nachbarkreiſen.
Die Jugendbewegung in Thüringen.

Die Anfänge der Jugendbewegung in Thüringen reichen
zurück bis zum Jahre 1904. Erfurt zeigte die erſten
Regungen im derzeitigen Bildungsverein Propaganda. Als im
April 1906 die Junge Garde in Mannheim erſchien, wandelte
ſich der Verein ſofort zur Jugendorganiſation um. Jm Juli
desſelben Jahres bildete ſich in Apolda eine Jugendorgani-
ſation, ſo daß zur erſten Generalverſammlung des Verbandes
junger Arbeiter in Mannheim am 30. September 1906 zwei
thüringiſche Vertreter anweſend waren. Ende November grün-
dete ſich die Junge Garde in Jena und im März 10907 der
freie Jugendbund in Kahla.

Der Gedanke gemeinſamer Arbeit blieb nicht aus. Auf An
regung von Apolda wurde am 14. April 1907 eine Konferenz
in Weimar abgehalten. Die Konferenz, welche von je fünf
Delegierten aus den ſogenannten vier Orten beſchickt war,
wählte ſich einen Gauvorſtand mit dem Sitze in Jeng, der mit
den Vereinen in Fühlung bleiben und ihnen mit Rat und Tat
zur Seite ſtehen ſollte. Weiter die Agitation in den Orten zu
betreiben, wo keine Vereine beſtehen. So wurden denn auch in
Altenburg, Gotha und Merſeburg Jugendorgani-
ſationen gegründet. Am 4. Auguſt 1907 fand wieder eine
Konferenz in Weimar ſtatt, die von ſieben Orten beſucht war
und kaum 100 Mitglieder vertraten. Als Sitz des Gauvor-
ſtandes wurde Apolda beſtimmt.

Die dritte Konferenz wurde Oſtern 1908 in Jena abgehalten.
Hier herrſchte Kampfesſtimmung. Faſt jeder Ort wußte neue
Schikanen zu berichten. Die Polizei, Fortbildungsſchule, Ge
werbevereine uſw. ſtellten ſich der arbeitenden Jugend entgegen.
Hier hagelte es Strafmandate wegen Verteilen von Hand
zetteln, dort verboten die Schulen die Mitgliedſchaft, hier kon-
fiszierte die Polizei die Mitgliederliſte, um die Lehrlinge
ihren Meiſtern und Lehrern auszuliefern, dort wurden die
Verſammlungen aufgelöſt, kurz, an den verſchiedenſten Orten
die verſchiedenſten Arten des Kampfes. Aber die Jugend war
trotzdem gewachſen in acht Orten auf ca. 250 Mitglieder. Die
Jugend war nicht gewillt, ſich unterdrücken zu laſſen und
wehrte ſich mit ganzer Kraft jugendlichem Jdealismus, und
ſtählte ſich zu weiteren Kämpfen. Ein heißes Ringen begann.
Lehrer, Pfarrer, Handwerksmeiſter, Studenten, die Beamten
großer Betriebe verſuchten mit allen möglichen Mitteln, mit
Gewalt und Zureden die Jugend von ihrer Organiſation abzu
halten. So hatte denn die Jugend an jedem Orte für ſich zu
tun. Die aufgelöſten Vereine fanden ſich nur loſe zuſammen.
Jn einzelnen Orten konnten überhaupt keine Verſammlungen
mehr abgehalten werden, ſie mußten auf Ausflügen ihre Ge
ſchäfte abwickeln. So hielt man es für ratſam auf der Kon-
ferenz am 14. März 1909 in Jenag, trotzdem noch zwei Orte hin
zugekommen waren und auch die Mitgliederzahl auf ca. 350 ge
ſtiegen war, den Gau aufzulöſen. Dafür wurde eine Material-
ſammelſtelle in Jena errichtet, um die Verbindung aufrecht zu

erhalten.
Und weiter ging der Kampf. Aus Kirchen- und Gemeinde-

kaſſen, in Fabriksbetrieben und Handwerkervereinigungen
wurden Gelder flüſſig gemacht. Dafür wurden Jugendheime
geſchaffen, Bibliotheken errichtet, neutrale Jugendvereine ge-
gründet, in den Zuſammenkünften der Jugend Tee und Zwie-
back ſerviert, alles zu dem Zweck, die freie Jugendorganiſation
aufzuhalten. Aber die Jugend verzichtete auf ſolche Wohl
taten, ſie forderte ihr Recht. Ueberall erſtanden Jugendaus-
ſchüſſe und Vereine. Als die Materialſammelſtelle eine Kon
ferenz Pfingſten 1910 nach Jena einberief, da waren 26 Orte
vertreten, und 500 Jugendliche demonſtrierten in einer öffent-
lichen Verſammlung und zogen nach derſelben unter Geſang
durch die Stadt. Die Konferenz ſchuf eine Jugend-Zentrale
für Thüringen mit dem Sitz in Jena, die eine intenſive Agi-
tation entfaltet. Heute ſind bereits in 31 Orten Thüringens
Jugendvereine mit rund 2000 Abonnenten der „Arbeiter-
Jugend“.

So ſteht die freie Jugendbewegung trotz Polizei, Kirche und
Knüppel kräftig da. Aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen
herausgeboren, geſtählt im ſteten Kampfe mit ihren Feinden,
marſchiert die freie Jugend-Bewegung aufrecht mit ſtolz er
hobenem Haupt ihren Weg mit dem Bewußtſein: „Mag
lommen, was da mag; der freien Jugend gehört die Zukunft.“

Raſtlos vorwärts, Freie Jugend!

Brieſkaſten der Redaktion.
Karl B. 101. Das Geſorderte werden Sie ſchon blechen

müſſen. Wollten wir übrigens boshaft ſein, ſo würden wir
Jhnen wünſchen, daß Sie 50 Mark dem nimmerſatten Kirchen-
magen opfern müßten. Warum laufen Sie dem Pfaffen nach?
Geht's denn nicht auch ohne die Tauferei?

Cokal Liſte
Regierungsbezirk Merſeburg.

Ausgegeben am 24. Dezember 1910.

Anfragen, Mitteilungen uſw. ſind für die einzelnen Kreiſe an
die Kreisleitungen zu ri her t Ddreßen der Kreisvorſitzenden

ind folgende:
Reichstagswahlkreis Torgau-Liebenwerda: Gustav Naumann,

Mühlberg (Elbe), Neuſtädter Graben 41.
Reichstagswahlkr Wittenberg Schweinitz. Kermann Nletzsehe,

Klein-Wittenberg, Koswiger Straße 24.
Reichstagswahlkreis Delitzſch Bitterfeld: Lagerhalter R. Burk-

hardt, Eilenburg, Breite Straße 1.
Reichstagswahlkreis Halle u. Saalkreis: Karl Reiwand, Partei

ſekretariat, Halle a. S., Harz 4243.
Reichstagswahlkreis Merſeburg Querfurt Buchdruckereibeſitzer

Konrad Müller in Schkeuditz.
Reichstagswahlkreis Mansfelder See- u. Gebirgskreis: Zigarren

macher Joh. Stelzer, Eisleben, Kloſterplatz 30.
Reichstagswahlkreis Sangerhauſen Eckartsberga Lagerhalter

Oskar HKoft, Sangerhauſen, Konſumverein.
Die Parteigenoſſen werden erſucht, in den Lokalen, die keinen Saal

haben, ſtets nach der Arbeiterpreſſe, dem Volksblatt, zu fragen.

Dieſe Liſte wird allmonatlich veröffentlicht. Aenderungen ſind der
Kreisleitung und von dieſer dem Bezirksſekretariat, Halle,

Harz 4243, mitzuteilen.

Halle- Saalkreis.
Halle (Stadt).

Volkspark, Burgſtraße.
Ballſäle, Lerchenfeldſtraße.
Lindenhof, Kröllwitz.
Zum letzten Dreier, Merſe-

burgerſtraße.
Konzerthaus, Karlſtraße.
Moritzburg, Harz.
Drei Könige, Kl. Klausſtraße.
Henſel, Unterberg.
Kautzſch, Martinsberg.

Trotha.
Bernſteins Reſtaurant.
Neu-Trotha (Sachſenburg).

Nietleben.
Gaſthaus zur Sonne.
Zur Bergſchenke.

Burg bei Radewell.
Burgſchlößchen.

Engliſcher Hof, Großer Berlin. Hſendorf.
Deutſche Eiche, Böllbergerweg. Dreierhaus.
Burgtheater, Gr. Goſenſtraße. Osmünde.

Böllberg. Gaſthof Auguſtiniak.Reſtaurant Robitzſch. Lettin
Diemitz. ſthaus Erholung.Zum weißen Rößll, Gaß T e s
Dölau. belum.Knolls Hütte. Zur Quelle.
Wörmlitz Könnern.Gaſthof zu Wörmlitz. Bürgergarten.
Weſtewitz. Muereng.Gaſthaus Schaaf. Gaſthaus zum Fährhof.
Sangerhauſen Eckartsberga.

Sangerhaufen. Artern.Schweizerhütte. Bierhalle. Weißer Schwan.
Herrenkrug. Goethehaus.

Oberröblingen a. H. Pülsfeld.Reſtaurant Schmidt. Zur Erholung.
Torgau-Liebenwerda.

Annaburg. Mückenberg.Geſellſchaftshaus. Roloffs Gaſthof.
Mühlberg. Lehmanns Goſthof.

Preußiſcher Hof. Starkes Gaſthof.
Fichtenberg. Schuberts Gaſthof.

Gaſthof zur Fichte. Naundorf.
Torgau.Etabliſſement Königsbad.

Gaſthof zum guten Mond.
Gaſthof von Thinius.Elſterwerda. Redlichs GaſthofGaſthaus zur Sonne.

Hohenleipiſch. Grüuewalde.
Pröſen Zur Walke.

Gaſthof zur Kaiſerkrone.
Boxckwitz.

Kohlſches Gaſthof.
Herrmanns Hotel.
Waldaus Hotel Zentral.

Dolſtheid a.Gaſthaus z. Bärhous in Schleſien.
Gaſthof des Herrn Felir

Kleinleipiſch.
Henſels Gaſthof.
Schülers Gaſthof.

RKeu-Burxdorf.
Gaſthof des Herrn Neubert.

Staritz.Gaſthof des Herrn Franze.

Merſeburg-Querfurt.
Merſeburg.

Kaiſer Wilhelmshalle.

r
Gaſthof.

Altrauſtädt.
Gaſthof.

Keuſchberg-Dürrenberg.
Gaſthof zur Sonne.

Klein-Lehna.
Schützenhaus.

Gaſthof.
Schladebach.

Gaſthof Jäger.
Lützen.

Gute Quelle.

Maßlau.
Gaſthof zur goldenen Aue.

Pafſendorf.
Gerbers Lokal.
Tenditz.

Simons Gaſthof.
Naßnitz.

Deutſche Krone.

Schkeuditz.
Deutſches Haus.
Stadt Berlin.
Bergſchlößchen.

Grüner Baum.
Stadtgarten.

Lindenhof.
ute Quelle.

Bürgergarten.
Weiße Taube.
Reſtaurant zur Börſe.

Kroſtewitz.
Gaſthof Oetſch.

Kötſchau.Gaſt öpel.

Oberthau.
Reſtaurant Möbius.

Keuſchberg.
Reſtaurant Mennicke.

Rattmanusdorf.
Gaſthaus.

Rockendorf.
Gaſthaus

Delitzſch- Bitterfeld.
Eilenburg.

Gewerkſchaftshaus Tivoli.
Zum goldenen Krug.
Zur goldenen Aue.
Zum goldenen Anker.
Zur goldenen Krone.
Reſtaurant Feldſchlößchen.
Zur Taube.
Zur Tanne.
Zur Börſe.
Zur Roſe.
Zur goldenen Säge.
Zur guten Quelle.

Bitterfeld.
Reſtaurant Hohenzollern.

Greppin.
Arbeiter-Kaſino.

Delitzſch.
Gaſthof zum Lindenhof.

Düben.
Hübners Brauerei.

s

Arbeiter-Kaſino.

Gleſien.Arbeiter-Kaſino.

Wittenberg-Schweinitz.
Wittenberg.

Reſtaur. zur Einigkeit.
Reſtaur. Wilh. Freudenberg.

Kl.-Wittenberg.
Gaſthof zur Linde.
Gaſthof zum Kronprinz.

Kemberg.

Goldene Krone.

Zahna.
Zum Kronprinz.

Mansfelder See- und Gebirgskreis.
Alsleben a. S.

ährhof in Mukrena.
Lippoldts Lokal.

Cerbſtedt.
Jnſel Helgoland.

Eisleben.
Bierhalle. Bürgergarten.

Hohenzollern.
EGrödeborn.

Dörinags Reſtaurant.
Helbra.

Zur Sonne.
Hettſtedt.

Preußiſcher Hof.

Kloſtermansfeld.
Deutſcher Kaiſer.

Schraplau.
Bürgergarten.

Sandersleben.
Gaſthof Ruv.

Teutſchenthal.
Fortuna.

Wolferode.
Zur Linde.
Ziegelrode.

Prinz Heinrich.

Zolkul-Züttpfe
führt die Arbeiterſchaft in folgenden Orten um die genannten Lokale

Ammendyrf. Dölau.Gaſthaus zu Radewell. Sämtliche Lokale.
Adler, Ammendorf.Broihanſchenke, Beeſen. „Folzweißtig.
Deutſches Haus, Beeſen. Sämtliche Lokale.

Vrugdorf. Artern.Gaſthof Große. Gaſthof zur Sonne.

Eroſtitz. Wolfen.kg ohde. Gaſthof Wede.
Reideburg. dgiKerſten in Burg. garWitwe Schatz. Zur Linde.
Löbnitz a. G. Nebra.Gaſthof Gottſchalk. Ratskeller.

Morl. Ermsleben.Wagners Gaſthof. Stadt Berlin.
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Die während des leb-
haften Weihnachts-
geschäftes angesam-
melten grossen Posten

S 9rum
eennSSE

und Abschnitte von Kleiderstofſfen, Seidenstofſen, Besätzen, Spitzen,
Wollmousseline, Wasohstofſen, Barchenten, Ginghams, Sohürzenstoſſen,
Hemdentuchen, Bettzeugen, Inletts, Gardinen, Möbelstoſten, Läuferstoſfen etc.

Kommen vom

Dienstag den 27. ds. Mts. an

zu besonders billigen Preisen zum Verkauf

f a

J v

v 1

e S

Grosse Ulrichstrasse

22.23.



en eee ernsten und hefteren, gewerksehaftlichen undO

politischen Inhalts.

m Zu beziehen durch dieVolks -Buechhandlung, alle a. S.,
Harz 42/432.

-—gr e S e vèmehhJ e

Ischias, Hexen-schuss, Magen- Don
Darmverstimmun

ingektenetione.

60 Pf., Mark pVeboraii zu had en.

ACarmol- FabelSonder-Angehot.
Rheinsberg

Nie wiederkehrend! iDrei hochelegante Salon-Konzert- Apparate neuester Kon- re T
struktion, mit Konzert-Schalldose, aufklappbarem Bäügeltonarm Zu haben in der Adler-Apotheke, IHirscheay ehe Löwen-

illie j ausgerü E Apotheke, Bahnhofs-Apothoke. Drogerie O. Ballin, Leipriger-und kf. emailliertem Blumentrichter ausgerüstet. strasso 63, W. Daurow, Dreyhauptstr. 2, W. Ender, L. Wucherer-
Alle drei Apparat-Typen sind mit starkem Motorwerk in strasso 31, Germania- Drogerie, Gr. Ulrichstr. 51, F. Müller,solidem poliertem Gehàäuse eingebaut, und in Tonstärke ga- Talamtstr. 3, Olearius-Drogerie, Oleariusstr. 3, Walhalla Drogerie

(Inh. E. Roloff), F. Zinke, I. Wuchererstr. 61.
rantiert, von den teuersten Apparaten nicht zu übertreffen.

No. I. 50 2 9.00 3 28.00 Mk. IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIbisher 38.00 45.00 75.00 Mk. Ge (häfts-Aebernanme.
Auf jeden Apparat zwei Jahre schriftliche Garantie. Allen unſern werten Nachbarn und Gönnern die ergebene
Unsere Schallplatten sind 25 cm gross, doppelseitig be- nene Meisnerhof, Landsbergerſtraße 56,

spielt, garant. Originalaufnahmen, fast ohne Nebengeräusch, von Herrn Mathigs Scargan übernommen haden und bitten,
in Tonstar ke unübertroffen. das Herrn Scargan geſchenkte Vertrauen auch auf uns über

e er r wach Verahreichung von nurr Scha Serie l O. 75 2 I.45 3 2.00 an Kwpiun ne diener 200 730 3.00 guten öpelſen und Getränlen ſowie aufmert
merlſamer Bedienung e Dur Gäſte zu bedienen

und bitten, uns in unſerm neuen

i hlen den wollen Betrag zurück, wenn Unternehmen unterſtützen zur Angebot meht entsprient. wolen Hochachtungsvoll Aug. Mwing und Frau.
LLLLLLLLILILLIIIIIIIIIEILELLELELIIEELIELIII

Billigste Bezugsquelle ſt P d Berlin S./0.,m Wiederverkäufer. e ers ar o 3888 Adalbertstr. 9. artflechten, See e ehe ehe
Wilh. Bock, Halle a. S, 67. Gosenstr. 10.

S Viele Dankſchreiben liegen zur Einſicht aus. Keine Sympvathie.

ICCMCIMMEEMMGEII
Wir halten ein ganzes Lager von Luxusmmöhen, u. a. Raugh-

tisohe, Salontisehe, zigarrenschränkohen ete.,
welche vorzüglich zu Weihnachts-Geschenken geeignet ſind,
zu ſpottbilligen Preiſen.

Ueberzeugen Sie ſich Selbſt von der großen Billigkeit und guten
Qualität dieſer Waren, Sie werden ſtaunen!

Centh Jemtsch, on Banate Hans Sehwager,

Michel- Brikets ſRosslleisehl

i S
Roßfleisch!!

Zu den Feiertagen 22
Wger ſelten schöne Ware!

Hehen un Sannen! eben und zaunen!

I anerkannt bveste Marke. jSalami- und e x Alleinvertreter für Halle u. Umgegend S aitiigsto bin gsquelle für
geräucherter u. gekochter Schinken. 4 a le u. Gummiwaren,Alles übrige nur delikat. Hallesohes Kohlen und Brikott Konto A- Tun e r u w. anerkannten

Halle a. S. Magdeburgerstrasse 26. rel. 3537. Reilstrasse 10. Bruchbänder, Lewvinden, Gerade-
halter.Darum alles zu rmAugust Thu v ſche bei Ter ſchon r erfolg- al E, Kert 286her,eilstrasse os angewandt, bringt mein glänzend begut- 9 r en e e nte zn achtete s Mittel ſichere Wirkung. Ueberraſch. Erfolg, G untere Leipzigerstr. (Tel. 1694),Pfe c zum Schlachten kauft jederzeit ſelbſt i. d. hartnäck. Fällen. Dankſchreiben Un taufen vierter t an P Ke! oststr

o iercie A. Thurm, Telephon 507. ſchädlichkeit gar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50u Varthe of Racktri öge, Bacj p. Flaſche. Dis skr. Nachnahme-Verſand überallh in Gehbr Danglowitz mulden- Kuehen-
m 0 o Auch Verſ. hyg. Sedarfsert, erſte illuſtr. Preistiſte gratis u. franko. Lederfabrik, Fiſcherplan 2. Seifert, Burgitreke 8.

S e äähe 2Weowelser für unsere ein kaufenden Abonnenten

Erscheint wöchentlich dreimal. r Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V Erscheint wöchentlich dreimal.

rer C i J ch -cccce J 9Anzahliungsgesehafte I Eiserne Oefen [KRaus- und ackere Kolonialwaren ſ[GScrneidoroi-edarisartiicei Weiss
i töbenstr. l, p. Christian G Gr. Klausstr. 24. K. Knckenburg, Rannischestr. 12. H. franz Bamme. Lindenstr. 56.F. Tanne Kenigeir 8 7 r erarh h k. Wfssel, v Marie Stelifeld, Triſtstr. 4.

hrauereien HKonigkuchen, Zuckerwaren Jeor, Gr. Brunnenstr. 82 P. J. 7 i b J, an. TornniſterFahrräder u. Nähmaschinen gfſef Oskar Häder, Hallmarkt. enger ne chultr. e3 C inther, Halle J. j 2 ſie ſie Ob strasse 16. Charlotten- ſiy Aue Neue I'romen de 16,
Henry Klepris, Reilstr. 2. FKüte und Mützen 7 ſtto o 9 strasse 2. [Tpemicion, Möoveltrangsport al vis-à-vis l 27

C Brikotts, Kohlen ſſeſscherweſster. Vurstfabriren r rer Gerrerr 75 C. Lango sen., Kl. Ulrichstr. 26. 0 Kästner 4 Co., Brunoswarte 36. 7 Zigarrennandiun- T
Hugo Sehröter, Hirtenstrasse 14. Filh. Müller, Brunnenstr. 553. Htſo Mucha, Tereentaldetr. M

J 9 37 210 mRichard ol rin Königetr. T Tſosiermonn, roten 27. Tame-, Fran Fer)] V. Soa x Burg 59. Sold mann. Königstrasse Sb.Vetikatessen ind frische Wugitt ſage m m rsahnrgor- C. O. Büsch, Leipzigerstr. 51. Lederhandlungen Unrea- u u. Solawaren Schubort, Wlliam, Zigarren und

Alfr. Bernhardt r. Ulrichstr. 46. Il gtrasse 105. F 0 h Grosse Schulartikel, Lauchstädtorstr. 15.un Schäfer. goönigetr. rnst b Se, Leipzigerstr. 95. Herm. Sehmidt, Geiststr. 23. frierich hoimann, Klausstr. 23. Jalius Wiedemann, Schmeerstr 4.

bBrogen und Farben äc 8 sse I. 3 I CM. Rädler, Rannischestr. 2 T e L Möbal-Magazineo Robert Koch, u in. S Aen c t.Fritz Rust jun. Triltstrasse 20. Gummivarea heil. Vödel- n Crosge Albert anno n Gr. Steinstr. 62 R men er S

2 7 4. Schi er I t 92. gLin- u. Verkau ger C. Klappenbach, Gr. Vlriehstr. u. Kaufhäuser v vogario Hall. Tichlermstr. Vrichstr 50 z. Van s 7 D. J
[anaſenerwager-rarrire briſce J ſf kkan, Leipzigerstr. 44 Ammendorf RadewenF. enniebe, M i Bekieids.-Gegenst. j. Art. Thoſograpnische Ateüersn Weine u. Frucntaätte ofc, Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.J Theodor Lübr, Ieipaigerstr. 94. A. Hermann, Uhrmacher.C Oskar Kutscher, Moritzt rchhof 10. l hich ch ö1 r nur M. Kado Nachf., Leipzigerstr. O. Probsthayn, Hettf.-Rein. Anst,

r Könisstr Ernst Seltmann, Merseburgerstr 10. eonor Iünr, Leipzigerstr. 94. al I6 er Steinweg 17. Max Künzel, iagdebargeretr. 5 W. Wünschor, Schuhwaren.

DTIIA 2 eInſerate verantwortlich P oh Jlgne er Druck der Halleſch. h. Genoſſenſch. »Buchdruck (E G m b H., Verjegen vorm. Aug Groß, jetzt A. Jäbni o. Sämtl. Hole a



e an e n nnnneneennne nen e 77 7

Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis

m1910Nr. 52 Il h Sonntag, 25. Dezember c

Der Heiland.
Von Klara Müller.

Jm Prunkſchloß nicht, in goldner Königshalle:
Jn enger Krippe und im niedern Stalle
Jſt einſt der Strom des ewigen Lichts entſprungen,
Der Lebenschöre Vollakkord erklungen.

Nicht im Gewand von Goldſtoff oder Seide:
Mit nackten Füßen und im härenen Kleide
Ging einſt der Chriſt in ſeiner Freunde Schar
Hinauf zum Haus, das ſeines Vaters war.
Und als am Kreuz, verblutend, wegbeſtaubt,
Er ſterbend neigt' das ſchmerzgekrönte Haupt,
Da weinten um des künft'gen Heils Verkünder
Die Armen nur, die Zöllner und die Sünder

Doch nicht am Kreuze kann der Geiſt verbluten,
Und was aus Gott entſprang muß raſtlos fluten.

Und heut, nachdem Jahrtauſende verfloſſen,
Durchbebt die Welt ein heimlich Glühn und Sproſſen:
Jm Volke wandelt, ſegnend, unerkannt,
Der Heiland ſchon im dürftigen Gewand.
Und wieder ſchaun des nahen Heils Verkünder
Enterbte nur, die Siechen und die Sünder,
Jndes der Fromme hohnvoll fragend geht,
Was Gutes kommen kann aus Nazareth --7

Das Kind, dem einſt der Engel Loblied ſcholl,
Der Friedenskönig, der da kommen ſoll,
Aus deſſen Mund ertönt das zweite „Werde“,
Jhr ahnt ihn nicht, ihr Mächt'gen dieſer Erde.
Jn ſeinem hagern Antlitz leſt ihr nur
Die tiefe Sehnſucht aller Kreatur:
Den Trieb nach Glück, den heißen Durſt nach Licht
Die Gottesglorie aber ſeht ihr nicht.

Die Armen fürchtet ihr, der Sklaven Heer,
Das ihn umdrängt mit zitterndem Begehr,
Und vor dem Schrei, der aus der Tiefe halle,
Verſchließt ihr eure Ohren mit Gewalt,
Und flüchtet euch in eurer Schlöſſer Schutz
Und ruft die Söldner auf zu Wehr und Trugß
Und ſchickt vom Schloßhof ſchon mit Spieß und Stangen
Die Häſcher aus, den Fremdling einzufangen.

Und laßt beim erſten blaſſen Morgenſchimmern
Durch eure Knechte ſchon den Kreuzſtamm zimmern.

Jch aber ſag' euch, daß, noch eh' die Hallen
Jm Frührot glühn, in Staub die Balken fallen,
Und daß die Nägel roſten, eh' zur Qual
Des Menſchenſohns erhöht der Marterpfahl
Jch aber ſag' euch, was die Bibel lehrt:
Wenn der von Gott Geſandte wiederkehrt,
Dann wird erlöſt, was unfrei, krank und dumpf,
Dann wird die Schärfe eurer Waffen ſtumpf.
Die Kette klirrt, das letzte Kreuz zerbricht,
Jn alle Kerker ſtrömt das Sonnenlicht
Ein Liebeslächeln, ach, ein Freiheitsſtrahl
Fällt in den ſtaubigſten Maſchinenſaal

Und kommt ein Frühling, deſſen Blütenpracht
Dem ärmſten Kind mit tauſend Wonnen lacht
Und eine Flamme, die, was Spreu, verzehrt,
Wenn Chriſt der Herr als König wiederkehrt.

Dann wird das Kleid, das ſeinen Leib umſchließt,
Zu lauter Licht, darin die Welt zerfließt
Und aus des Dornenkranzes bittrem Hohne
Erblüht der Liebe rote Roſenkrone.

Weihnacht.
Eine Erzählung aus dem Ruſſiſchen des Doſtojewskij.

Saht ihr kleine Jungen zur Weihnachtszeit im ſchneidenden
Froſt auf der Straße betteln? Faſt ſommerlich iſt ihre Klei-
dung, um den Hals haben ſie einen alten Lappen gebunden,
und ſie drehen ſich vor euren Füßen und plappern auswendig
gelernte Worte. Auch jhr friert und beeilt euch, in die warme
Stube zu kommen, und deshalb ſeid ihr ärgerlich auf die
Betteljungen, die vor euren Füßen laufen. Die armen Klei-
nen ſind ſehr zu bedauern Von ſolchem Knaben wollte ich
euch erzählen nicht gerade von ſo einem, den man ſchon mit
„dem Händchen“ auesſchickt, denn er iſt noch ſehr klein, ſechs
Jahre alt, vielleicht noch jünger; aber von ſo einem, den man
ſicherlich in einem Jahre, in zwei Jahren geſchickt hätte. Es
war früh am Morgen. Jn einem feuchten, kalten Kellerloch

erwachte er. Sein Röckchen war dünn, er zitterte vor Kälte;
in der Ecke auf dem Kaſten ſitzend, vergnügte er ſich, aus
Langerweile zuzuſehen, wie der Atem aus dem Munde flog
Aber er war ſehr hungrig und die Stunden verrannen
und er trat immer wieder an die Pritſche heran, auf welcher
ſein krankes Mütterchen lag dünn wie ein Pfannenkuchen war
die Streu, ſtatt des Kiſſens hatte ſie unter ihrem Kopf irgend
ein Bündel. Welches Schickſal führte ſie hierher? Wahrſchein-
lich war ſie mit ihrem Knaben aus einer anderen Stadt ge-
kommen und plötzlich erkrankt Feiertag iſt vor der Tür, des
halb haben ſich die anderen Kellerbewohner entfernt nur fern
im Winkel ſtöhnt, von rheumatiſchem Schmerz gefoltert, eine
achtzigjährige Frau; früher einmal hatte ſie irgendwo als
Kinderwärterin gedient, jetzt lag ſie einſam ſterbend; ſie ächzte
und brummte und ſchalt auf den Knaben, ſo daß derſelbe ſich
fürchtete, ihr nahe zu kommen. Zu trinken hatte er ſich im
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Hausflur verſchafft, aber nirgends konnte er ein Kruſtchen
finden und immer wieder trat er an die Pritſche heran, auf
welcher ſeine Mutter lag, um ſie zu wecken. Es ward ihm ſo
ängſtlich in der Dämmerung ſchon längſt hatte der Abend an

gefangen; Licht zündete man nicht an. Er betaſtete das Geſicht
der Mutter und wunderte ſich, daß ſie ſich gar nicht regte und
ſo kalt wie die Wand war. Wie kalt iſt es hier, dachte er, in
dem ſeine Hand auf der Schulter der Toten ruhte Dann
hauchte er auf ſeine Fingerchen, um ſie zu erwärmen, und als
er jetzt ſein Mützchen auf der Pritſche fand, ging er tappend
und leiſe aus dem Keller. Er wäre ſchon früher gegangen, aber
er fürchtete ſich vor dem großen Hunde auf der Treppe, welcher
den ganzen Tag an der Nachbartür heulte. Jetzt war der Hund
nicht mehr da. Und der Kleine huſchte auf die Straße.
Gott, was für eine Stadt! So etwas hatte er ſein Lebtag
nicht geſehen. Wie dunkel war dagegen die Nacht in dem Ort,
aus welchem er kam, die ganze Straße hatte nur eine Laterne.
Die niedrigen Holzhäuschen werden mit Läden verſchloſſen;
wie es nur kaum zu dämmern beginnt, iſt keiner mehr auf der
Straße, alle verſchließen ſich in den Häuſern und nur die
Hunde ſcharen ſich zuſammen, wohl zu Hunderten, wohl zu
Tauſenden, heulen und bellen die lange Nacht. Aber dafür war
es da ſo warm und man gab ihm zu eſſen. Aber hier Gott!
hätte er nur ein Kruſtchen Brot, um den Hunger zu ſtillen!
Wie es hier durcheinander ſchwirrt und lärmt! Die vielen
Lichter und die vielen Menſchen, Pferde und Wagen und Froſt!
Aus den Nüſtern der gehetzten Pferde fliegt der Atem und ge-
friert im Ringeln, die Hufe ſchlagen durch den lockeren Schnee
an die Steine. Und die Leute ſtoßen ſich ſo und Goti! wie
gern möchte er eſſen, wenn auch nur irgend ein kleines Stück-
chen! Und plötzlich tun ihm die Fingerchen ſo weh.

Und wieder eine Straße; ach, was für eine breite! Hier
wird man gewiß zertreten. Wie ſie alle ſchreien, laufen
fahren und Licht, ſo viel Licht! Was iſt das? Ach! was
für ein großes Glas! und hinter dem Glas eine Stube! und
in der Stube ein Baum bis zur Decke das iſt ein Chriſtbaum
mit vielen goldenen Papierchen und Aepfeln! Um den Chriſt-
baum liegen Püppchen und kleine Pferdchen. Jn der Stube
laufen die Kinder, geputzt, reinkich und ſie lachen und ſie
ſpielen und eſſen und trinken. Da ein Mädchen tanzt mit
einem Knaben, was für ein hübſches Mädchen! Auch Muſik iſt
da, durch das Glas iſt's zu hören. Der arme Knabe ſieht das
alles, wundert ſich und lacht. Jetzt aber fangen ihm die Zehchen
an den Füßchen zu ſchmerzen an und die Händchen ſind ganz
rot geworden, die Fingerchen biegen ſich ſchon nicht mehr und
ſchmerzen beim Bewegen. Da fängt der Knabe bitterlich zu
weinen an und läuft weiter. Durch ein anderes Glas ſicht er
wieder eine Stube, mit Chriſtbäumen ausgeſchmückt; auf den
Tiſchen liegen Kuchen allerkei Art, Mandelkuchen, rote, gelbe
Kuchen; es ſitzen da vier reichgepußte Damen jedem, der
kommt, geben ſie Kuchen, und die Tür geht fortwährend auf,
es kommen von der Straße viele Herrſchaften herein! Der
Kleine ſchleicht ſich an die Tür, öffnet, tritt in die Stube. Hul
wie man ihn anſchreit, ihm zuwinkt, daß er fortgehen ſolle.
Eine der Damen tritt ſchnell an ihn heran, ſteckt ihm ein
Kopeichen zu und macht ihm die Tür zur Straße auf. Wie der
Kleine da erſchrickt. Das Kopelchen rollt auf die Stufen; er
kann ja, um es zu halten, ſeine Fingerchen nicht biegen.
Schnell, ſchnell läuft er fort wohin, weiß er ſelbſt nicht.
Und er läuft, läuft und puſtet in die Händchen. Aber was iſt
das! Die Leute ſtehen und drängen ſich: am Fenſter hinter
dem Glaſe ſind drei kleine Puppen ausgeſtellt, geputzt in rote
und grüne Kleiderchen und ganz wie lebendig. Ein altes
Männchen ſitzt auf einem Stuhl und fuchtelt mit dem Arm, als
ſpiele es auf einer großen Geige; zwei andere ſtehen dabei und
ſtreichen auf kleinen Violinchen, nicken im Takt mit ihren
Köpfchen, ſehen einander an, ihre Lippen bewegen ſich, ſie
ſprechen, ordentlich ſprechen ſie, nur hört man's nicht hinter
dem Glaſe. Der Kleine denkt erſt, ſie ſeien lebendig. Wie es

ihm aber plötzlich klar wird, daß es Püppchen ſeien, lacht er.
Noch nie in ſeinem Leben hat er ſolche Püppchen geſehen. Wohl
iſt ihm das Weinen nakhe, wie er aber auf die Puppen ſieht,
wird ihm wieder ganz lächerlich zumute. Plöbtzlich ſcheint es
ihm, als ob jemand von hinten an ſein Röckchen greife, und da
ſteht auf einmal ein großer, böſer Vengel neben ihm, ſchlägt

ihn auf den Kopf, reißt ihm die Mütze ab und ſtellt ihm ein
Bein. Er fällt auf die Erde. Die Leute ſchreien auf. Und da
erſchrickt er, ſpringt in die Höhe und läuft, läuft wohin, weiß
er ſelbſt nicht auf einen fremden Hof und verbirg:i ſich hinterdas aufgeſtapelte Holg. Hier iſt's dunkel, denkt er, hier findet
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man mich nicht. Er kauert ſich zuſammen, vor Angſt kann er
kaum atmen auf einmal wird ihm ſo leicht, ſo wunderſam
leicht. Händchen und Füßchen ſchmerzen ihm nicht mehr,
Wärme durchdringt ſeinen Körper, ſo warm fühlt er ſich wie
auf dem Ofen. Und jetzt wieder ſchauert er zuſammen er
iſt ja eingeſchlafen. Wie gut es hier iſt, zu ſchlafen werde
ein wenig ſitzen und dann wieder zu den Püppchen gehen. Und
wie ihm der Traum die Püppchen gzeigt, lächelt der Kleine
Ganz wie lebendig während die Puppen geigen, wird es
ihm, als ſinge über ihm ſeine Mutter ein Wiegenliedchen.
Mutterchen, ich ſchlafe. Ach, es iſt hier ſo gut zu ſchlafen.
Komm' zu mir zum Chriſtbaum, Knabe, ſagt über ihm eine
ſanfte Stimme. Der Kleine denkt, ſeine Mutter rufe ihm
zu, aber nein ſie iſt es nicht. Jemand beugt ſich zu ihm und
umſchlingt ihn in der Dunkelheit. Und was für ein Licht glänzt
ihm entgegen! O, was für ein Chriſtbauml! Aber nein, es
iſt kein Chriſtbaum. Noch nie hat er ſolch einen Baum geſehen.
Alles glänzt, alles blitzt und rings herum lauter Püppchen.
Aber nein, das ſind Knaben und Mädchen in lichten Gewän-
dern, ſie fliegen zu ihm. küſſen ihn, nehmen ihn mit ſich und er
ſelbſt fliegt Seine Mutter ſieht ihn an und lächelt freudig.
Mutter! Mutter! Ach, wie gut iſt es hier, Mutterl Und
wieder küſſen ihn die Kinder und er erzählt ihnen von den
Püppchen hinter dem Glaſe. Wer ſeid ihr, Knaben und wer
ſeid ihr, Mädchen fragte er, lächelnd und ſie liebkoſend.

Es iſt Chriſtus' Weihnachtsbaum, antworten ſie ihm. An
dieſem Tage hat Chriſtus immer einen Weihnachtsbaum für
die Kinder, welche auf der Erde keinen Baum haben.

Und der Kleine hört, daß die Knaben und Mädchen ſolche
Kinder geweſen ſind wie er ſelbſt. Die einen waren geſtorben
vor Kälte, vor Hunger die andern, die dritten vor Schlägen,
die vierten, weil ſie keine Pflege fanden ſogar in ſolchen
Krankheiten, die bei der geringſten Hilfe glücklich verlaufen
wären. Und alle ſind ſie jetzt hier, alle ſind ſie jetzt wie Engel,
alle beim Chriſt, der ihnen ſeine Hände entgegenhält, der ſie
und ihre armen Mütter ſegnet Und die Mütter ſtehen bei-
ſeite, erkennen ihre Knaben und Mädchen, fliegen zu ihnen
heran, küſſen ſie, wiſchen ihnen die Tränen ab und flehen ſie
an, nicht zu weinen, denn hier ſei es ſo gut

Am Morgen fanden die Hausfknechte die kleine Leiche des er
frorenen Knaben hinter dem Holze.

Bethlehem.
Leiſe durch der Linde Zweige
Schwebt des Abends blaſſer Schleier
Aus der Aeſte krauſen Schatten
Steigt ein Stern zu ſtiller Feier.
Fern iſt noch ein ſchwerer, harter
Laut, der wie erſchreckt verſchwindet,
Näher ſchwebt ein ſanftes Flüſtern,
Das zu meinem Herzen findet.
Preſſe, Hand, die Bruſt, die wunde,
Jhren Seufzger feſtzuhalten,
Glätte, Stirne, deine ſchweren,
Deine heißen Kummerfalten.

Oben ſteht ein Stern, der leuchtet,
Unten ſchwebt des Abends Frieden,
Herz, auch dir iſt noch ein Heilen,
Noch ein irdiſcher Troſt beſchieden

Stiller Stern in ewiger Ferne,
Abendſegen dir, o Erde
Flügel fühl ich mich umrauſchen,
Mich umrauſchen hör' ich: Werdel!

Wilhelm Holzamer.

Weihnachten in der Haturgelchichte.
Von Wilhelm Bölſche.

Für eine große Menge moderner Menſchen voll ſich ein
eigentümliches Schickſel. Sie ſind von ihrer Kindheit auf ge
wöhnt an gewiſſe Feſte Weihnachten, Oftern, Pfingſten.
Viel Poeſie, viel liebes Gemütsleben verknüpft ſich ihnen da
mit. Nun hat ſich aber ihr reifes Denken mehr und mehr los-
gelöſt von dem ganzen kirchlichen Hintergrunde dieſer Feſte.
Die Legende von Chriſtus iſt ihnen im geſchichtlichen Nebel zer
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loſſen. Jhr ganges Denken ringt um andere Aufgaben, andere
Ziele. Jn der Zukunft ſuchen ſie die Geburt einer glückliche-
ren a der Menſchheit, anſtatt in grauer Vergangenheit die
myſtiſche Geburt eines Gottesſohnes. Von der beſſeren Zu
kunft erhoffen ſie, daß der Geiſt der Wahrheit und der Gerech
tigkeit ſich auf alle ergieße; jene alte Apoſtelſtunde, an die das
Pfingſtfeſt J ſagt ihnen nicht mehr viel. Eine Auf
erſtehung der Menſchheit in ein Reich des Lichts erträumen ſie,
nicht die Auferſtehung eines Toten. Jn ſolcher Stimmung er-
ſcheinen die ganzen Feſte wohl leer und bedeutungslos. Warum
nicht auch dieſe alten Schläuche hinter uns werfen, wenn doch
17 viel fällt? Jmmerhin würde gerade das aber doch den
inen oder den andern treffen wie ein Schlag aufs Herz. Wenn

wir Weihnachten nicht mehr feiern ſollten, nicht mehr ſelbſt in
der nein e Hütte der Tannenbaum ſeine Kichter tragen
ſollte hätten nicht wir alle, auch die wir frei ſind vom
Kirchendogma, einen eigenen Feſttag weniger im Leben Und
wo das Leben ſo voll härteſter Arbeit bis zum Rande iſt, wie
bei uns ich meine, man ſollte da ganz beſonders vorſichtigſein mit dem Aufräumen von jeder Seinen ſtammt ſie
nun her, woher ſie wolle. Und in Wahrheit iſt es ja mit dem
h nen allein nirgendwo getan. Es gibt allerwege neu zu
pflanzen.

Wem die Bibel nicht m genügt, der muß fortan im großen
Buche der Natur leſen. an braucht aber in dieſem ſchönen,
dem freien Geiſte aller Orten aufgeſchlagenen Buche gar nicht
lange zu blättern, um die wichtigſten jener althergebrachten
Feſte im Jahre auch von dort mit einem ganz ausreichenden
Sinn bedacht zu finden. Und zwar trifft das auf kein get
beſſer zu, als auf das Weihnachtsfeſt. Wenn wir in einer Zeit
der Schneekälte uns einen grünen Tannenbaum in die Stube
pflanzen und mit brennenden Kerzen beſäen, ſo hat das jen-
ſeits aller Chriſtuslehre einen tiefen naturgeſchichtlichen Sinn.
Wir feiern im grünen Baume den Triumph des Lebens über
die Kälte, über den Winter. Und die Lichtlein mögen als
Symbol der Sterne flammen, die über uns, unter uns, nach
allen Seiten unzählig im All uns umgeben. Wir Menſchen,
dies ringende, ſtrebende, ſich ſehnende Häuflein denkender Erd-
weſen, ſitzen ſelber auf einem ſolchen Stern. Er ſauſt mit uns
dahin, ſchleift uns in raſender 3 bald ſo, daß heiße
Strahlen eines andern, glühenden Geſtirns unſern Scheitel
wärmen, bald ſo, daß die Eiſeskälte des Weltraums uns erfaßt.
Und in dieſer tollen Weltfahrt bedeutet gerade Weihnachten
einen bedeutſamen Wendepunkt. Unendlich viel läßt ſich davon
träumen unter dem Tannenbaum, genug, um die Weihe für
hundert Feſte daraus zu ziehen, wenn es nötig wäre.

Seit Milliarden von Jahren iſt dieſe Erdkugel, auf der wir
hauſen, in eine koloſſale Wurfbahn hinausgeſchleudert. Welche
Kraft das vollbracht hat wir wiſſen es nicht. Der erſte An
ſtoß liegt ſo weit zurück, daß all unſere Wiſſenſchaft dahin nicht
mehr dringt. Aber eine Rieſenkraft muß es geweſen ſein; denn
trotz ihrer Schwere fliegt die Kugel in der Sekunde viele Kilo-
meter weit, und dabei hat der erſte Stoß ihr auch noch einen
Schuß gegeben, daß ſie zugleich um ihre eigene Achſel wie ein
Kreiſel raſt auch das ſo ſchnell, daß dieſer Fleck, wo der
Weihnachtsbaum hier brennt, in jeder Sekunde mehrere hun-
dert Meter weit dabei um den Erdmittelpunkt herumgeriſſen
wird. Jn vollem Fluge ginge es bei dieſer Hatz mit uns allen
den fernen Sternen zu, wenn nicht zwanzig Millionen Meilen
von uns ein noch unendlich viel gewaltigerer Weltkörper ſtände,
der durch eine geheimnisvolle Naturkraft zu uns herüberlangt
wie mit einem unſichtbaren Draht. Das iſt die Sonne. Sie
läßt nicht los. Gerade wenn die Erde mit ihrer enormen Wurf-
geſchwindigkeit auf die Sterne losſauſen möchte, hat die An-
ziehungskraft der Sonne ihre Bahn ſoweit herumgebogen, daß
der raſende Schuß plötzlich die Richtung wechſelt und mit ſeiner
ganzen Wucht wieder an der andern Sonnenſeite vorbei zurück-
ſtürzt um jenſeits das Spiel genau ſo zu erneuern. Und
dieſes Anſtürmen, Einbiegen, Abfallen, Zurückſtürzen, wieder
Biegen und abermals Anſtürmen wiederholt ſich und wieder-
holt ſich jetzt ſeit all den Jahrmilliarden.

Die Sonne hat die Erde am unſichtbaren Draht. Freilich
kann ſie ſie in ihrem majeſtätiſchen Fluge nicht direkt zu ſich
heranreißen. Aber je in einer gewiſſen Weiſe ſtellt ſie ihr
immerzu ein Bein, daß ſie nicht frei zu den Sternen kann, ſon-
dern wieder herum, wieder zurück, wieder auf den alten Fleck
muß. Es gibt Naturforſcher, die ſich denken, daß dieſes ſonder-
bare Abhängigkeitsverhältnis der Erde gegenüber der Sonne
ſeinen uralten Grund darin habe, daß die Erde eigentlich ein
Kind der großen Sonnenmutter ſei. Ein Stücklein Sonne ſoll
ſich einmal abgelöſt haben und Erde geworden ſein. Aber es
hat ſich nur unvollkommen befreien können. Jedesmal, wenn
es liſtig hinaus will in den großen Sternenwald, bholt die Alte
es gerade noch im letzten Moment und reißt es bei den Ohren
herum. Aber dieſe Verwandtſchaftsverhältniſſe der beiden müß-
ien dann eben auch aus Zeiten datieren, die vor all unſerm
Wiſſensanfang liegen, und ſo bleiben dieſe Erklärungen einſt-
weilen noch ziemlich unverblümte Phantaſie,

Durchnus nicht Phantaſie aber iſt die ganz ſichere Beziehung
unſeres Weihnachtsfeſtes zu jenem himmliſchen Spiel des

Laufens der Erde und des Einholens durch die Sonnenkraft.
Jenes Losfliegen und Herumgeriſſenwerden der Erdkugel er-
ibt, als Ganzes angeſchaut, die ſogenannte Bahn der Erde.
s iſt keine gerade Linie, die von einem Punkt aus ſenkrecht

auf die Sterne zuliefe, ſondern entſprechend dem ewigen
Zurückgeholtwerden durch die Sonne iſt es eine Kreisbahn. Der
wilde Renner Erde trabt ſtatt auf offenem Rennfeld ſozuſagen
in einem Zirkus, in deſſen Mittelpunkt der Stallmeiſter mit
der Peitſche die Sonne ſteht. Nun trabt er aber außer-
dem noch etwas ungenau. Seine Bahn hat nicht ganz genau
die Form eines echten Kreiſes, und der Sonnemann mit der
Peitſche ſteht nicht ganz genau in der Mitte. Wenn ich in
einem echten und s reiſe hier um den Weihnachtsbaum
herumlaufe, ſo bin. ich rechts, links, vorne, hinten immer gleich
weit von der Tanne entfernt, das läßt ſich auf Zentimeter und
Millimeter genau ausmeſſen. Unſer Erdroß aber erlaubt ſich
die kleine Extravaganz, daß es vorne guf ſeiner Bahn etwas
näher bei der Sonne umbiegt und hinten etwas weiter von ihr
ab. Soll man dieſe Bahn aufs Papier malen, ſo iſt es kein
echter, mit dem Zirkel geſchlagener Kreis, ſondern es kommt
die Geſtalt mehr eines Eies heraus, und der Peitſchenſtall-
meiſter Sonne ſteht dem einen Ende dieſes Eies ein kkein
wenig näher als dem andern. Jetzt fragt es ſich: wann ſchwenkt
das Rößlein Erde näher um ſeinen Tanzmeiſter herum und
wann ferner? Die Antwort ſteckt faſt genau im Weihnachts
feſt und, der Zeit nach wenigſtens ungefähr, im Pfingſtfeſt.
Wenigſtens kann man dieſe beiden Feſte ohne viel Schwierig-
keiten darauf umdeuten. Jn unſerer kalten Winterszeit trabt
das SrdenRößlein dem großen Stallmeiſter Sonne am näch-
ſten, und gerade dicht bei Weihnachten biegt es in allernächſter
Nähe dort um. Jm heißen Sommer umgekehrt, lenkt es ſeinen
Lauf ſo weit von der Sonne fort, wie es nur irgend kann,
und wenn es endlich doch auch hier umbiegen muß, ſo geſchieht
das an der Stelle ſeiner Bahn, die von allen am weiteſten von
der Sonne entfernt iſt. So iſt Weihnachten das Feſt der
Winter-Erdwende, und Pfingſten kann mit einigem guten
Willen recht wohl als Feſt der Sommer-Erdwende umgedeutet
werden.

Jm Weihnachtsfeſt verkörpert ſich aber noch ein weiteres
Stück Sternkunde, das es wohl berechtigt erſcheinen läßt, wenn
wir gerade zu dieſem Feſt ans einen kleinen Sternenhimmel
aus Kerzenflämmchen im trauten Gemach erzeugen. Draußen
ſtarrt die Natur in Schnee und Eis. Warum das? Die Sonne
iſt unſer großer irdiſcher Wärmofen. Wenn, um nochmals in
jenem Bilde des Zirkus zu reden, der Stallmeiſter nicht auch
den Ofen neben ſich hätte, ſo müßte das arme trabende Röß-
lein elendiglich erfrieren. Der Winter gibt uns davon ſchon
einen Vorgeſchmack. Nur etwas weniger Sonne und das
Waſſer gefriert zu Eis, die Wolken pudern Schnee herab, und
alles ſchlottert vor Kälte. Aber warum haben wir im Winter
weniger Sonne? Es will das zu dem oben Erzählten doch
wohl ſchlecht ſtimmen. Der Stallmeiſter, hörten wir, ſteht nicht
enau im Mittelpunkt, und das Roß trabt bald näher, bald
erner bei ihm vorbei. Das träfe denn alſo auch auf den Ofen

zu. Wenn ich aber dem Ofen näher bin, iſt es doch wärmer,
und wenn ich ihm ferner bin, iſt es kälter, das kann ich hier
in der Weihnachtsſtube ausprobieren. Nach dieſer Rechnung
müßte Weihnachten, wo wir der Sonne am nächſten ſind. die
wärmſte Zeit im ganzen Jahre ſein, und umgekehrt Ende Juni
und Anfang Juli die kälteſte. Die Wahrheit iſt hier eben, daß
Winter und Sommer tatſächlich gar nicht direkt von der
Sonnen-Nähe oder Sonnen-Ferne abhängen. Wie unabhängig
ſie davon ſind, mag uns der Reiſende erzählen, der aus Süd-
amerika oder NeuSeeland an unſern Weihnachistiſch kommt.
Er ſagt uns, daß da drüben in den Ländern der Südhalb-
kugel der Erde jetzt gerade Sommer iſt. Und doch hängen dieſe
Länder genau ſo auf der Erdkugel wie wir und ſauſen mit ihr
um die Sonne. Kein Zweifel bleibt; es muß zum Zuſtande-
kommen von Sommer und Winter etwas ganz Beſonderes noch
mitſprechen. Hier legt nun der Aſtronom zunächſt einmal
(bildlich geſprochen) den Zollſtock an und mißt genau nach, um
wieviel denn die Erde um Weihnachten dem Sonnenofen wixk-
lich näher iſt und um wieviel im Sommer ferner. Es ergibt
ſich eine Ziffer, die an und für ſich gar nicht langte, um ſo
große Wärmeunterſchiede wie Sommerhitze und Eiswinter bei
uns zu erzeugen. Trotz der kleinen Unterſchiede gibt auf der
ganzen Bahn der Ofen von ſeiner Seite Wärme genug, wie
wir denn ja auch hören, daß in den ſogenannten heißen Län
dern der Erde in der Nähe des Aequators überhaupt niemals
Winterkälte auſftritt, einerlei ob die Erde nun in Sonnenferne
oder Sonnennähe wandele. Es gilt, eine völlig hierbon unab
hängige Urſache zu entdecken, warum bei uns die Weihnachts
kerzen über Schnee und Eis ſtrahlen. Eine der wunderbarſten
Tatſachen der ganzen Himmelskunde miſcht ſich nun hier ein.
Unſere alte dicke Erde ſteht krumm! Wenn ich hier im Zim-
mer einmal um den Weihnachtsbaum im Kreiſe herumgehe, ſo
ſtehe ich aufrecht dabei auf meinen Füßen und ſehe gerade aus.
So ſteht die Erde aber nicht bei ihrer Wanderung um die
Sonne. Sie ſteht ſeit alters vornüber gebückt, wie ein Greis.
den die Gicht krümmt, oder beſſer noch, wie ein alter Höfling,
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der fo an das untertänigſt erſterbende Verbeugen gewöhnt iſt,
daß er ſchließlich gar nicht mehr anders ſtehen kann als Kopf
geſenkt und Hinterteil nach der Rückſeite vorgebogen. Sagen
wir mal, unſere Nordhalbkugel, wo NeuSeeland liegt, r e
entſprechende Hinterſeite. Natürlich iſt das an und für ſich
eine willkürliche Rangordnung, denn der NeuSeeländer kann
ich von ſeinem Standpunkt ebenſo gut für den Kopf und unse das Hinterteil erklären. Doch laſſen wir es einmal der

Deutlichkeit halber ſo. Alſo dieſer NordKopf der Erde Hängt,
anſtatt flott aufrecht zu blicken, vornüber wie bei jenem Höf-
ling. Es iſt, als habe die Erde einmal einen Stoß in den
Rücken bekommen, der die ganze ungeheure Kugel ſchief geſtellt
hat. Was das geweſen iſt, wiſſen wir wieder nicht. Auch
andere Planeten kippen ähnlich beim Lauf vorne über, und
einer, der Planet Uranus, ſcheint ſogar vo men längelang

fallen zu ſein auf ſeiner Bahn. Auch dieſe Ereigniſſe
müſſen in raueſten Tagen jenſeits all unſerer Kenntniſſeen Jaben, Genug, es iſt eben heute ſo. Gerade die

krumme Höflingsſtellung der Erde hat aber jetzt die auffällig
en. Denken wir uns einmal die Erde nicht wie vor

hin als Zirkusrößlein, das um den Stallmeiſter ſprengt, ſon
dern wirklich als alten Höfling. Jn der Mitte ſoll nicht der
Stallmeiſter mit der Peitſche ſtehen, ſondern Durchlaucht ſo
undſo, vor der unſer Höfling in Ehrfurcht erſtirbt. Tief beugt
er den Kopf herab gegen Sereniſſimus, das heißt: die Erde
bengt der Sonne tief ihre Nordſeite zu. Die Südſeite umge-
kehrt wird möglichſt von der Sonne abgebogen wie na ſagen
wir- der Hoſenboden des knixenden Höflings. Es iſt bei dieſer
Stellung ganz klar, daß das volle Licht der durchläuchtigen
Gnadenſonne über den Scheitel des Höflings fließt. Und genau
ſo fließt die volle Sonnenwärme in dieſer Stellung über den
Nordkopf der Erde, während der Hoſenboden, die Südhalbkugel,
durchaus ſo ſtiefmütterlich bedacht iſt wie nur möglich. Das
jetzt ift die Stellung der Erde, wenn wir hier auf der Nord-
halbkugel Sommer haben. Unſer Kopf ſteht ganz und gar
in der Sonnengnade. Der Hoſenboden dagegen, die Südländer
gegen den Südvpol hin, ſind kärglich gehalten, ſie haben lange
Nächte und Winterkälte und im eigentlichſten Hoſenboden-
Zentrum, am Südpol ſelber, herrſcht jetzt gar ununterbrochne
Nacht. Nun aber: die Erde ſteht nicht ewig ſtill in dieſer
Sommerſtellung. Sie läuft vorwärts. Und jetzt geſchieht,
wenn wir uns noch weiter in das Bild des Höflings hinein-
denken, etwas ſehr komiſches. Unter alter davoter Herr wird
ebenfalls veranlaßt, ſeinen Stand zu wechſeln, nach der andern
Seite von Durchlaucht hinüber zu gehen. Da paſſiert ihm nun
etwas Mißliches. Sei es, daß ſein alter Untertanenkopf wirr
geworden iſt vom ewigen Verbeugen, ſei es, daß ſein Kopf gar
eingeſchlafen iſt, während die Beinchen ſich noch trippelnd be
wegen, kurz, indem der gute Mann um Durchlaucht im
Kreiſe herumſchreitet, vergißt er, ſein devotes Köpflein mit zu
drehen, er bleibt in der erſten Kopfbeuge troy des veränderten
Ortes und es entſteht etwas, was entſchieden nicht der Eti
kette entſpricht. Unſer Mann ſteht drüben guf der andern
Seite auf einmal ſo, daß ſein Kopf nach außen ins Leere ſig
verbeugt, während Sereniſfimus entgegen ſich nunmehr höchſt
undevot der Hoſenboden reckt. Von Kurzſichtigen, die ihre
Brihe nicht aufſetzen durften, wird erzählt, daß ſie öfter him-
melſchreiende Verwechſlungen in der Himmelsrichtung ihrer
Verbeugung gemacht haben ſollen. Nun denn: genau in diefer
Lage iſt auch die Erde. Erſtarrt, eingeſchlafen, gleichſam in
ihrer ſchiefen Stellung ſauſt ſie, ohne ſich ſelber zu rühren um
die Sonne herum auf die andere Seite und auf einmal iſt
ihr devoter Nordkopf von der Sonne abgekehrt, dagegen präſen-
tiert ſich der Hoſenboden, die Südhalbkugel. in ganzer Größe
direkt vor dem Sonnenantlitz. Durchlaucht Sonne iſt Etiketten
fragen gegenüber aber völlig friedlich. Zeigt ihr die Erde da
drüben ſtatt des Kopfes den Hoſenboden gut ſo gießt ſie
die ganze Lichtfülle ihrer Gnade ebenſo lange einfach über den
Hoſenboden. Das jetzt iſt die Zeit, wo die Südſeite der Erde
im Sommerglück iſt, wo auch NeuSeeland Sommer hat. Aber
der Nordkopf hat es jetzt um ſo ſchlechter, der Scheitel, der
Nordpol, bekommt überhaupt keine Sonnenſtrahlen mehr und
auch die Länder ringsum haben nur ſchiefe, ſchlechte Strahlen
die ſozuſagen den Buckel hinaufklimmen müſſen, ohne rechte
Wärme abſetzen zu können. wie ſie der ſenkrechtere Strahl ver
ſchwenderiſch ſäet. Das iſt die Zeit, wo im lieben Deutſchland
die Nächte lang und die Tage winzig ſind, wo von Norden die
Wandervsgel herunter gezogen kommen, weil es dort jetzt ganz
Nacht iſt, wo auch hier aber das Waſſer Eis wird und die Wolke
Schnee und wo im trauten Kämmerlein der Weihnachtsbaum
ſtrahlt. Es iſt zufällig gerade in der größten Nähe der Erde
bei der Sonne, da wir Nordleute ſo auf trotzig abgekehrtem
Erdhaupte an der Sonne vorbeiwandern. Es dilft uns aber
nichts, denn um dieſer Kopfſtellung willen ſind wir eben doch
in der Sonnenungnade jetzt, und der Hoſenboden genießt- die
ganze Gunſt. Jm Sommer, wenn wir im ganzen mit der Erde
der Sonne ſo fern find wie nur möglich wird ſich erſt das
Blättlein wieder gewendet haben: dann haben wir Kopf
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Deutſchen Sommer und die NeuSeeländer auf ihrem Hoſen
bodan frieren.

Es e noch eine letzte, höchſt intereſſante natuzgeſchicht
ie ung zum Weihna eſt, die ſich hier eng anſchließt.r der Erde iſt ſich W allen Zeiten vollkommen gleich

geblieben. Jm Laufe der Jahrmillionen hat ſie ſich bald mehr
zum echten Kreis gerundet, bald noch viel mehr zur Eiform

eſtreckt. Da ſind dann, ſcheint es, doch früher manchmal di
nterſchiede in der Wärmeſtrahlung der Sonne bei der größten

Sonnennähe und größten Sonnenferne der Erde ein wen
ſtärker und iteis alſo doch merkbar geworden. Damaber hat zu gewiſſen Zeiten ch ein zweiter ünſtent verknüpfte

nämlich der, daß die Erde die Art ihrer Verbeugung vor der
Sonne genau umkehrte. Zeitweiſe hielt die Grde in der a
ten Sonnennähe z Kopf auf die Sonne zu, u einachten hatte alſo Deutſchland auf der Nordhaldtugel ommer,

T und umgekehrt in der größten Sonnenferne geriet dasſelbe
Deutſchland in die abgekehrte Beugung, hatte alſo im Juni und
Juli den kälteſten Winter. Unter dieſen Umſtänden fiel für
uns die Abnahme der Wärme durch die größere r
von der Sonne zuſammen mit der Winterſtellung überhaup
und da bei ſolcher geſtreckten Erdbahn die Winter auch no
außerordentlich lang wurden, ſo konnten die kurzen Sommer

gegen dieſe Steigerung der Kälte nicht mehr an, und
ie ungeheuren Eis- und Schneemaſſen, die der Winter an

gehäuft hatte, konnten im Sommer nicht mehr ganz fortſchmel-
zen. Jn ſolchen Tagen hat Deutſchland und überhaupt das
ganze nördlichere Europa das erlebt, was der Naturforſcher
eine Eiszeit nennt. Die Länder bedeckten ſich mit koloſſalen
Eismaſſen, die Sommer und Winter liegen blieben, alle Ge
birge (zum Beiſpiel das Rieſengebirge) entſandten große Eis-
gletſcher ins Tal, der Boden wollte nicht mehr auftauen, und
die Tiere, die nicht ausſtarben vor Kälte, mußten ſich dicke
Pelze wachſen laſſen als Schutzanpaſſung gegen den ewigen
Winter. Viele Tauſende von Jahren iſt das her. Und doch lebte
der Menſch damals ſchon. Ja, es iſt dieſe Eiszeit wohl ſelber
gewefen, die ihn veranlaßt hat, auf künſtliche Wärmemittel zu
ſinnen. Unter den Schauern der Eiszeit hat er gelernt, Feuer
anzuzünden und die Herdflamme zu hegen die erſte große
Tat der beginnenden Kultur. Auch an dieſes Ereignis ſoll uns
der Lichterglanz des Weihnachtsbaumes mahnen. Es war eine
große Geburtsſtunde des Menſchengeiſtes, bei der freilich keine
Engel geſungen haben, aber in der der Menſch, ja die ganze
Natur ſich auf eine höhere Stufe heraufarbeiteten durch eigene
Kraft.

Sinnſprüche.
Ausden Gedichten und Sprüchen von Emil Gött.

Ueber allen Wolken
Biſt dn, o Spnue!
Veber aller Nacht
Jſt Licht.
Ueber all dem dunklen Weh der Welt
Schwebt der Feuerball der Wonne.
Hebe dich, Menſch, und verzage nicht!

Gegen das brennende Feuer hilft nur ſelber brengrn, und
ſenriger. So gegen das Leiden ſchaffende Leben nur: ſelber
leben. lebendiger!

Menſchen die ſich nicht haben können, dürfen ſich in unſerer
Geſellſchaftsordnung nichts ſein. Das Zeitwort Menſch wird
alſo mit haben konjnugiert.

Eine Sünde, die mich weckt, iſt beſſer als eine Tugend, an der
ich einſchlafe.

Die Völker ſchanen in ſehnſüchtiger Spannung vorwärts,
ihre Fürſten von den Brieſtern zu ſchweigen! in krampf-
hafter Angſt nach hinten. „Traditionen aufrecht erhalten
dies iſt ihr Troſt, daran klammert ſich ihr Stolz. Aber
Traditionen ſchaffen! Wo iſt der Stolz, dieſer Mut?

I

Jn Deutſchland iſt man charakterles, wenn man von den Er
eigniſſen lernt und ſich nach ihnen wandelt.

Friedenstage.
Des Feſtes Friedenstage nah'n,
Der Baum ſteht lichtumgoſſen,
Es predigt Paſtor und Kaplan
Von „Liebe“ unverdroſſen,
Und alle Welt dünkt ſich human,
Von Milde ganz durchfloſſen:
Da hatein alter Veteran
Vor Hunger ſich erſchoſſen.
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